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Zunächst lernst Du die 
Geschichte der jüdischen 
Gemeinde in Miltenberg 
kennen. Du spürst nach, 
wie sie sich entwickelt hat: 
Welche Erfolge sie erzielte, 
aber auch, wie sie oft aus-
gegrenzt, entrechtet und 
vertrieben wurde. Dabei 
erfährst Du zudem, warum 
falsche Vorstellungen über 
Jüdinnen und Juden bis 
heute eine Rolle spielen.

Im zweiten Teil begegnest
Du Spuren der jüdischen 
Geschichte Miltenbergs 
und lernst, wie diese Orte 
zugleich die religiöse Pra-
xis des Judentums zugäng-
lich machen. Dabei findest 
Du nicht nur heraus, was 
etwa eine Synagoge oder 
eine Mikwe sind und 
warum es sie gibt, sondern 
auch, welche Bedeutung 
sie für Jüdinnen und Juden 
heute haben. 

ERINNERN. VERSTEHEN. VERBINDEN. 
Liebe Leserin, lieber Leser!
Katholische und evangelische Kirchen, einige Kapel-
len, eine Moschee: Diese Bauwerke verschiedener 
Religionen hast Du bei einem Besuch in Miltenberg 
vielleicht bereits entdeckt. Drei andere Gebäude 
hingegen blieben Dir bislang wohl verborgen und 
vermutlich wusstest Du noch nicht einmal, dass sie 
existieren: Die Synagogen der jüdischen Gemeinde, 
die von der Stadtgründung vor rund 800 Jahren bis 
zu ihrer endgültigen Auslöschung 1942 ein fester 
Bestandteil der Stadtgesellschaft war. Heute sind 
diese früheren Gebetshäuser unscheinbare Wohn- 
oder Lagergebäude – und zugleich stille Zeugen der 
Geschichte einer Gemeinde, an die noch so manche 
andere Spur in Miltenberg erinnert. 

Dieses Heft begleitet Dich dabei, diese Spuren in 
der Stadt zu entdecken – und sie als Orte der Be-
gegnung mit der Geschichte der Jüdinnen und Juden 
in Deutschland, aber auch mit jüdischer Tradition in 
der Gegenwart zu verstehen. Dabei wirst Du zudem 
lernen, warum es wichtig ist, Geschichtsschreibung 
kritisch zu lesen, Stereotype zu hinterfragen und zu 
erkennen, wie unreflektiertes Denken und Hass zu 
Ausgrenzung, Vertreibung und Vernichtung führen. 
Darüber hinaus erfährst Du von Jüdinnen und Juden, 
wie vielfältig jüdisches Leben heute ist und warum 
etliche Klischees über „die“ Juden nicht stimmen.

In der Begegnung beginnt Verstehen: Den Weg dort-
hin soll Dir dieses Heft eröffnen. 
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Geschichtsschreibung wird von den Men-
schen geprägt, die sie betreiben, und vieles 
über das jüdische Miltenberg wurde nicht 
von Jüdinnen und Juden selbst aufgeschrie-
ben: Dies zu bedenken, ist unverzichtbar. 

Als das Christentum im 4. Jh. zur Staatsreligi-
on erhoben wurde, galt das Judentum weiter 
nur als „erlaubte Religion“: geduldet, aber 
in der Rolle einer untergeordneten Minder-
heit. Mit immer neuen Verboten und Regeln 
schloss man Jüdinnen und Juden aus, wofür 
man klar die eigene „Wir-Gruppe“ von „den“ 
Juden abgrenzte und diese als fremde, nicht 
zur Gemeinschaft gehörende Gruppe sah. 
So ist auch in der Miltenberger Geschichts-
schreibung mehrfach von „den“ Juden, aber 
nie von „den“ Christen die Rede. Jüdischsein 
wurde so zum Inbegriff für das, was nicht in 
die eigene Ordnung passt, zur „Personifizie-
rung des Negativen“ und damit zum Sinnbild 
des Übels, des Bedrohlichen. Das Verspüren 
eines solchen Hasses gegenüber dem Jüdi-

schen wird als Antisemitismus bezeich-
net und war bereits seit der Antike weit ver-
breitet. Jüdinnen und Juden galten als die 
„Täter“, die nicht-jüdische Bevölkerung als 
„Opfer“ – so ließ sich der eigene „Judenhass“ 
durch haltlose Anschuldigungen rechtfer-
tigen. Wie selbstverständlich wird daher in 
einer Miltenberger Chronik von „jüdischen 
Brunnenvergiftungen“ geschrieben: Als per-
sonifiziertes Feindbild werden Jüdinnen und 
Juden für alles Negative beschuldigt. Nicht, 
weil sie selbst etwas getan hätten, sondern, 
um so den eigenen Hass auszudrücken.

Geschichtsschreibung muss im Bewusstsein 
dieser Denkweise gelesen und verstanden 
werden: Das Rechtfertigen von Hass durch 
falsche Anschuldigungen, die Übernahme 
negativer Vorbehalte in das eigene Denken 
und die Betonung der eigenen – vermeint-
lichen – Unschuld sind kritisch zu hinterfra-
gen, um (jüdische) Geschichte angemessen 
und verantwortungsvoll zu erfassen.
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1237 wird die Stadt Miltenberg erstmals 
erwähnt: nicht etwa als unbedeutendes 
Dorf, sondern als erzbischöfliche Zoll-
stelle, Verkehrsknoten und Handelsstadt. 
Klingt unspektakulär? Ist es aber nicht!
 
 KNOTENPUNKT 
Zoll zu kassieren lohnt sich nur dort, wo 
viel Verkehr herrscht – und in Miltenberg 
ist in dieser Zeit einiges los: Das süd-
westliche Mainviereck gilt als ein bedeu-
tender, wenn nicht als der zentrale Kno-
tenpunkt. Hier trifft unter anderem der 
internationale Handelsweg, der von Süd-
osteuropa bis in die Niederlande führt, 
auf den Main, der schon damals rege von 
der Frachtschifffahrt genutzt wird. In Mil-
tenberg lädt man von Pferdefuhrwerken 
auf Schiffe um, handelt und versorgt sich 
für die weitere Reise. Kurzum: An Milten-
berg führt kein Weg vorbei – logisch also, 
dass man es zur Stadt ernennt. Das Sagen 
hat damals übrigens nicht etwa München 

oder Berlin, sondern Mainz: Miltenberg 
ist eine der wichtigsten Städte im Erzstift 
Mainz und Staatsoberhaupt der dortige 
Erzbischof, dem an der Stadt viel gelegen 
ist. So lässt er zu ihrem Schutz die Stadt-
mauer ebenso errichten wie eine Markt-
halle (das heutige Alte Rathaus) oder das 
Spital zur Versorgung von Stadtbevölke-
rung und reisenden Kaufleuten.

 LEBENS- UND WIRTSCHAFTSRAUM 
Eine so aufblühende Stadt verspricht gute 
Lebensbedingungen und ist ein attrakti-
ver Wohnort. Viele Menschen zieht es da-
mals in die sicheren Städte und besonders 
in eine solche wie Miltenberg, das durch 
seine Lage und Bedeutung die Aussicht 
auf Arbeit, Sicherheit und einen hohen 
Lebensstandard bietet. Recht bald ziehen 
so auch Jüdinnen und Juden dorthin. Man-
che von ihnen werden als Geldverleiher 
tätig, andere als Kaufleute. Einige treiben 
für den Erzbischof Steuern und Zölle ein. 
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Berufe in Handwerk oder Landwirtschaft 
sind für Jüdinnen und Juden jedoch nur 
schwer zugänglich: Allein Mitglieder einer 
Zunft  (eine Gruppe von Menschen mit dem 
gleichen Beruf, etwa Bäcker oder Schmiede) 
dürfen diese ausüben. Jüdinnen und Juden 
werden aber aus den christlich geprägten 
Zünften ausgeschlossen, denn diese wol-
len ihre wirtschaftliche Macht schützen. So
projizieren sie ihre Ängste vor Konkurrenz 
und dem eigenen Scheitern auf die Jüdin-
nen und Juden, denn, wie Du bereits weißt, 
ist Antisemitismus schon damals tief im 
Denken vieler Menschen verankert. 
    Eng damit verbunden ist das Stereotyp des 
„Geldjuden“. Warum dieses Denken falsch ist, 
erfährst Du auf den Seiten 19-20. 

 GEMEINDEGRÜNDUNG 
Kaufleute und Geldverleiher sind in der 
aufstrebenden Handelsstadt Miltenberg ge-
fragt. Wer in diesen Berufen tätig ist, hat 
oft ein gutes Einkommen. Einige der Jüdin-
nen und Juden, die so ihr Geld verdienen, 
pflegen zudem familiäre oder geschäftli-
che Beziehungen in andere Städte, was den 
Austausch von Informationen, Waren und 
Kapital erleichtert. Hiervon profitiert die 
städtische Wirtschaft – auch, da Stadt und 
Erzbischof hohe Steuerzahlungen von den 
Jüdinnen und Juden einfordern. Diese trei-
ben mit den erwirtschafteten Erträgen den 
Aufbau einer jüdischen Gemeinde voran, die 
wohl bald nach der Stadtgründung einge-
richtet wird. Wie viele Jüdinnen und Juden 
um diese Zeit in der Stadt leben, ist nicht 
eindeutig dokumentiert. Zehn Erwachsene 
– ein Minjan – müssen jedoch mindestens 
anwesend sein, um einen Gottesdienst ab-
halten und eine Gemeinde gründen zu kön-
nen: Naheliegend ist also, dass mindestens 
so viele oder sogar mehr Jüdinnen und Ju-
den um diese Zeit in Miltenberg leben.

>   

 Das „junge“ Miltenberg um 1237: 
 Die Stadt reichte auf einer Länge 
 von etwa 200m vom Marktplatz bis 
 zur heutigen Löwengasse. Der hellblaue 
 Pin zeigt die Lage der ersten Synagoge 
 unterhalb der Mildenburg. 
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Das Leben der Jüdinnen und Juden in Miltenberg war von Höhen und Tiefen geprägt: Ge-
währt man ihnen zeitweise Schutz, um durch ihre Handelstätigkeit ebenso wie ihre weit-

reichenden Kontakte Vorteile beim Aufbau der Stadt zu haben, so ist in vielen Köpfen doch 
ein antisemitisches Denken verankert. Immer wieder versucht man, mit falschen Vorwür-
fen und Unterstellungen diesen „Judenhass“ zu rechtfertigen, beschuldigt sie für eigene 

Probleme, beraubt sie ihres Eigentums und vertreibt sie aus Miltenberg.

12
85

12
90

Die Stadt verspricht, dass bis zur Ernennung eines neuen Erzbischofs weder Juden 
noch Christen in Miltenberg zu Schaden kommen. Etwas später, im frühen 14. Jh., 
wenden sich die Miltenberger Jüdinnen und Juden an den nun ernannten Erz-
bischof Peter von Aspelt: Sie bitten darum, weiterhin jene Rechte zu erhalten, die 
ihnen dessen Vorgänger versprochen hat. Man kann also annehmen, dass die jüdi-
sche Gemeinde in den Anfängen der Stadt anerkannt und geschützt wird. 

Um dieses Jahr erfolgt die Fertig-
stellung der ersten Synagoge Mil-
tenbergs. Sie ist eine der ältesten 
erhaltenen Synagogen Europas 
und befindet sich unterhalb der 
Mildenburg. Neben der Synagoge 
werden weitere Gebäude wie das 
„Klepperhaus“     S. 11 errichtet. 
Möglicherweise befindet sich in 
dessen Keller eine Mikwe    S.41.
Mehr über diese Synagoge er-
fährst Du ab Seite 30. 

6

1237 wird Miltenberg erstmals erwähnt. Was danach passiert, zeigt Dir der Zeitstrahl.

1237

>
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ZWISCHEN ANERKENNUNG
UND AUSGRENZUNG

 Nach ihrem Verkauf 1877 wurde die Synagoge 
 umfangreich umgebaut. Bis heute erhalten: Das 
 auffällige, runde Misrach-Fenster 



Der „Judenhass“ verbreitet sich weiter: Eine neue regionale Verfolgungswelle be-
ginnt. Vielerorts werden Jüdinnen und Juden ermordet. Auch in Miltenberg fürchtet 
man sich: Um die Bevölkerung wohlwollend zu stimmen, verzichten viele jüdische 
Geschäftsleute auf ihre Bezahlung und verlieren damit ihre Existenzgrundlage.

13
37

Die Pest sorgt in Stadt und Region für großes Leid. Erneut macht man Jüdinnen 
und Juden für selbstverschuldete Missstände verantwortlich – die Krankheit ver-
breitete sich wegen mangelnder Hygiene – und erhebt den falschen Vorwurf, sie 
hätten Brunnen vergiftet. Einzelnen gelingt die Flucht, viele kommen bei der mehr-
jährigen Verfolgungswelle, die die Gemeinde zunächst auslöscht, ums Leben. 

13
48

12
98

In Röttingen kommt das Gerücht auf, Jüdinnen und Juden hätten Hostien geschän-
det. Einzelne Quellen sehen darin einen vorgeschobenen Grund, um Schulden 
bei jüdischen Geldverleihern nicht zurückzahlen zu müssen. Beides ist kritisch zu 
sehen: Jüdinnen und Juden sind im christlich geprägten Land eine Randgruppe, mit
Vorurteilen belegt und ausgegrenzt. Oft sucht man daher die Schuld für eigene 
Probleme bei ihnen, um so den eigenen „Judenhass“ zu rechtfertigen. Folglich sieht 
man „die“ Juden als „Religionsfeinde“, ermordet viele von ihnen und beginnt eine 
große Verfolgungswelle, der unter anderem die jüdischen Gemeinden in Klingen-
berg und Wertheim zum Opfer fallen. Miltenberg bleibt weitgehend verschont, 
wohl auch, da die Gemeinde noch unter dem Schutz des Mainzer Erzbischofs steht. 

7

Eine Urkunde nennt das Gebiet um das heutige Schwarzviertel „Judenstadt“. Es 
liegt nahe, dass nun wieder Jüdinnen und Juden in der Stadt leben. 

13
61

Erzbischof Conrad III. lässt in elf Städten, darunter Miltenberg, alle Jüdinnen und 
Juden verhaften und enteignen – er wirft ihnen „Wucher“, das Verlangen überhöhter 
Zinsen, vor. Ein weiteres Mal zeigt sich die Strategie, für eigene Probleme (hier: 
Geldnot) Jüdinnen und Juden zu beschuldigen. Die Gemeinde und ihre Mitglieder 
verlieren sämtliches Eigentum, darunter auch die Synagoge. Schließlich kommt es 
zu Plünderungen und Vertreibungen, die zur Auslöschung der Gemeinde führen.

14
29

UND AUSGRENZUNG

 Nach ihrem Verkauf 1877 wurde die Synagoge 
 umfangreich umgebaut. Bis heute erhalten: Das 
 auffällige, runde Misrach-Fenster 



16
61

Die Situation der Jüdinnen und Juden in Miltenberg beruhigt sich. Erstmals findet 
ein Landtag jüdischer Vertreter in der Stadt statt, in den folgenden Jahren weitere, 
die auch die Wiedereinrichtung ausgelöschter Gemeinden zum Ziel haben. In Mil-
tenberg selbst leben um diese Zeit weiterhin nur etwa fünf jüdische Familien.  

17
30

Jüdinnen und Juden aus Miltenberg und Umgebung schließen sich zusammen und 
gründen eine Gemeinde. Das Schwarzviertel ist weiterhin die „Judenstadt“: Wohn-
recht in der Hauptstraße wird jüdischen Familien verwehrt. Die Gemeinde wächst 
schnell und kann 25 Jahre später, als Jüdinnen und Juden wieder Eigentum erwer-
ben dürfen, die Synagoge zurückkaufen – zuvor hat man ein Wohnhaus genutzt.

17
84

Das Amt Miltenberg stimmt einem Landverkauf an jüdische Familien zu, der zuvor 
– und beispielsweise in Aschaffenburg weiterhin – verboten war. Die Berufswahl 
ist noch immer eingeschränkt. Auch bleibt begrenzt, wie viele Jüdinnen und Juden 
in der Stadt wohnen dürfen: Um 1800 sind etwa 15 „Plätze“ für sie vorhanden.

16
18

In den Jahren des Dreißigjährigen Krieges flüchten viele Menschen vom Land in 
die sicheren Städte. Auch einzelne jüdische Familien finden in Miltenberg Schutz. 
Gegen Zahlung eines „Wochengeldes“ dürfen sie dort bleiben: Der Erzbischof kann 
so seine knappe Kasse füllen. Der Miltenberger Rat aber verlangt, die Jüdinnen und 
Juden „wegen ihres gemeinschädlichen Hantierens“ aus der Stadt zu vertreiben. 
Diese Ausweisung währt nicht lange: Wenig später wird einzelnen jüdischen Fami-
lien erlaubt, in der Stadt zu leben – dies aber nicht uneigennützig. Als Gegenleis-
tung sollen sie Miltenberg durch Zahlungen oder Warenbeschaffung unterstützen. 
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15
42

Dokumente aus diesem Jahr erwähnen einen „Judenkirchhoff“ – damit ist der heute 
noch erhaltene jüdische Friedhof am Burgweg gemeint. Vermutlich leben zu dieser 
Zeit nur wenige Jüdinnen und Juden in Miltenberg: In den Städten übernehmen 
die christlichen Zünfte, die jüdische Mitglieder schon lange ausgeschlossen haben, 
zunehmend politische Macht und drängen Jüdinnen und Juden heraus. Diese lassen 
sich daher unter ärmlichen Bedingungen in kleinen Landgemeinden wie Lauden-
bach oder Röllfeld nieder. Man spricht in dieser Zeit folglich vom „Landjudentum“. 



18
51

Die erste Synagoge im Schwarzviertel ist baufällig und für die wachsende Gemein-
de zu klein. Aus Geldnot kauft man daher in der Riesengasse ein kleines Wohnhaus 
als „Übergangs-Synagoge“. Bald schon reicht der Platz nicht mehr für alle Gemein-
demitglieder. Zudem sind die Räume schlecht belüftet und düster. 

18
30

Spätestens jetzt erreichen die Gedanken der Französischen Revolution das seit 
1816 bayerische Miltenberg: Jüdinnen und Juden werden deutlich mehr Rechte 
zugestanden. So sind jüdische Kaufleute nun weitgehend anerkannt und frei. Sie 
dürfen Lehrlinge ausbilden und Prüfungen ablegen. Auch der Eintritt in Vereine 
und das Ausüben öffentlicher Ämter werden möglich – so wird ein Jude Feuer-
wehrkommandant. Ebenso sind Jüdinnen und Juden bei der Berufswahl nun freier. 

19
04

Die neue Synagoge mit Schulgebäude    S. 34 wird eröffnet. Geplant worden ist ihr 
Bau auch durch den Stadtbaumeister, der mit der Gemeinde das Ziel verfolgt, so 
zur Verschönerung Miltenbergs beizutragen. „In ungeheuchelter Freude“, so wird 
erzählt, habe die Bevölkerung an den Eröffnungsfeierlichkeiten teilgenommen. 

18
89

Man gründet einen Synagogen- und Schulhausbau-Verein. Da die Miltenberger 
Jüdinnen und Juden finanziell eher schwach sind, soll der Neubau auch über 
Spenden finanziert werden. Etwa zehn Jahre später kauft man von der Stadt eine 
Baufläche an der Mainstraße. 1903 erfolgt die Grundsteinlegung. Möglich wird dies 
durch Mittel der weiter wachsenden Gemeinde, aber auch durch Spenden früherer 
Gemeindemitglieder im Ausland    S.11,  zu denen guter Kontakt besteht.
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 Die neue Synagoge in der Mainstraße (ab 1904). Unter der Kuppel befand 
 sich der Gebetsraum, im rechten Gebäudeteil die Schule mit Lehrerwohnung. 



Wie Miltenbergs jüdische Gemeinde 
das städtische Leben prägt – und selbst 
wächst und aufblüht.

Jüdinnen und Juden leisten einen 
bedeutenden Beitrag zur wirtschaft-
lichen Stärke Miltenbergs. Eine Über-
sicht aus dem Jahr 1938 nennt un-
ter anderem jüdische Geschäfte für 
Schuhe, Zigarren, Kleidung und Le-
der sowie eine Metzgerei. Darüber 
hinaus betreiben Jüdinnen und Juden 
Lebensmittel-, Wein- und Viehhandel 
sowie verschiedenes Handwerk.

1923 verabschiedet die Gemeinde eine neue Ord-
nung. Darin enthalten: ein Stimm- und Wahlrecht 
für Frauen. Miltenberg untersteht mit 19 weiteren 
Gemeinden dem Distriktsrabbiner von Aschaffen-
burg. Dieser legt gegen die neue Ordnung Ein-
spruch ein: Dass Frauen gewählt werden dürfen, 
lehnt er strikt ab. Man einigt sich: Sie dürfen zwar 
wählen, aber selbst nicht gewählt werden. Keine 
andere Gemeinde im Distrikt bemüht sich derart 
um die Gleichberechtigung der Frauen und erreicht 
es, dass zumindest ein Stimmrecht etabliert wird. 

Der Bau der ersten Synagoge wird um das Ende des 
13. Jh. datiert. Die jüdische Gemeinde erreicht dem-
nach zeitnah nach ihrer Gründung eine hohe Mit-
gliederzahl und baut ein ausreichendes Vermögen 
auf, um Synagoge, Mikwe und „Klepperhaus“ (siehe 
„Bildungsträger“) zu errichten. Auch nach der Wie-
dereinrichtung der zwischenzeitlich ausgelöschten 
Gemeinde im 18. Jh. gelingen bald der Rückkauf der 
Synagoge und die Etablierung wichtiger gemeind-
licher Strukturen. Schließlich wächst die regional 
bedeutende Gemeinde so stark, dass Pläne für den 
Bau einer neuen Synagoge gefasst und umgesetzt 
werden – dabei profitiert die Gemeinde auch von 
ihrer Vernetzung in In- und Ausland.

Mit der Auflösung kleiner Landge-
meinden erweitert sich das Milten-
berger  Einzugsgebiet: Nach und nach 
schließen sich Jüdinnen und Juden 
aus Eichenbühl, Fechenbach (heute 
Collenberg), Freudenberg, Großheu-
bach, Kleinheubach, Kleinwallstadt 
und Wörth der Gemeinde an. Ab etwa 
1930 existieren zwischen Miltenberg 
und Aschaffenburg sogar nur noch in 
diesen beiden Städten selbstständi-
ge jüdische Kultusgemeinden.

ERWEITERUNG

WIRTSCHAFTSKRAFT

VORREITER

WACHSTUMSSTÄRKE

10

EINE
STARKE
GEMEINDE



Die Gemeinde unterhält seit ihrer Grün-
dung eine eigene Schule, für die wohl 
zunächst Räume im „Klepperhaus“ di-
rekt neben der ersten Synagoge ge-
nutzt werden. Der „Schulklepper“, der in 
diesem Haus wohnt, kündigt durch An-
klopfen („Kleppern“) Veranstaltungen 
an und leitet in der Anfangszeit der Ge-
meinde auch den Unterricht. Schon früh 
bemüht man sich also um die (nicht nur 
religiöse) Bildung der Kinder. Mit zuneh-
mendem Wachstum stellt die Gemeinde 
einen eigenen Lehrer an, dessen Amt oft 
mit dem des Vorsängers und religiösen 
Leiters verbunden ist. Spätestens seit 
1820 ist der „Judenlehrer“ aber nur für 
den Religionsunterricht zuständig, da-
rüber hinaus besuchen einige jüdische 
Kinder auch die katholische Volksschule.

1824 berichtet der Vorstand der Ge-
meinde, dass schon „seit unvordenkli-
chen Zeiten“, also sehr lange, Unterricht 
nach den jüdischen Geboten abgehalten 
werde. 1844 ist dazu von einem eigenen 
Schulgebäude die Rede, ab 1851 wird in 
der „Notsynagoge“ in der Riesengasse 
ein Schulzimmer eingerichtet. Die neue 
Synagoge ab 1904   S. 34 verfügt gar 
über einen eigenen Gebäudeflügel für 
die Schule mit einer Lehrerwohnung.

BILDUNGSTRÄGER

EHRENBÜRGER
Wolf Klingenstein (*24. Mai 1833) ist Sohn 
einer jüdischen Familie, die in bescheidenen 
Verhältnissen im Miltenberger Schwarzvier-
tel lebt. Seine Ausbildung wird vom „Bi-
schoffischen Fonds“, einer Stiftung für arme 
Familien in Miltenberg, gefördert. Einige 
Jahre später macht er sich in London im 
Zigarettenhandel sehr erfolgreich selbststän-
dig. Mit seinem großen Vermögen unterstützt 
er die jüdische Gemeinde beim Synagogen-
bau, aber auch die Stadt, z.B. im Schulwesen. 
1911 wird er zum Ehrenbürger ernannt. 

EINSATZ FÜR DEN NACHWUCHS
1864 gründet Abraham Hirsch eine jüdische 
„Erziehungs- und Unterrichtsanstalt für Kna-
ben“ in Miltenberg, wo sein Bruder bereits 
als Lehrer tätig ist. Bereits ein Jahr später 
besuchen 30 Jungen die Schule. Kurz darauf 
wird sie für die Vorbereitung auf die Tätigkeit 
als jüdische Lehrkraft zugelassen: Dies ist 
nicht überall möglich und unterstreicht die 
Bedeutung dieser Miltenberger Einrichtung, 
die von der jüdischen Zeitschrift „Der Israelit“ 
gar als besonders vorbildlich gelobt wird. 
Nach dem Tod seines Bruders und kurz dar-
auf dessen Sohns wird die Schule 1866 nach 
Mainstockheim (bei Würzburg) verlegt.
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GESICHTER DER GEMEINDE:
STARKE PERSÖNLICHKEITEN



ERZWUNGENE 
ENTWURZELUNG

1933-1943: Eine Gemeinde 
wird ausgelöscht

Antisemitismus ist keine Erscheinung der 
Neuzeit. Immer wieder sehen sich Jüdin-
nen und Juden in Miltenberg Hass und 

Gewalt ausgesetzt – nicht erst seit 1933. 
Die Ereignisse der NS-Zeit waren kein 

plötzlicher Bruch mit der Vergangenheit: 
Der „Judenhass“ beginnt nicht mit dem 
Nationalsozialismus, erfährt jedoch mit 
ihm eine neue, tiefgreifende Eskalation. 
Auch in Miltenberg hinterlässt diese Zeit 

tiefe Spuren von irrationalem Hass, 
Gewalt, Vernichtung und Zerstörung.

30.01.1933: Hitler wird Reichskanzler. In
kurzer Zeit gelingt es den Nationalsozia-
listen, den Rechtsstaat in eine Diktatur zu 
überführen. Zwar erreicht Hitlers Partei, 
die NSDAP, in Miltenberg nie die Mehr-
heit, dennoch spüren die Jüdinnen und 
Juden in der Stadt bald die Folgen der 
neuen Politik. Aus Hass und irrationaler 
Angst heraus projiziert man Vorstellun-
gen vom absolut Schlechten und Gefähr-
lichen auf sie, wertet sie als „Volksfeinde“ 
ab und macht sie für Missstände verant-
wortlich, die man selbst verursacht hat. 
Zuvor soll es Erzählungen zufolge in der 
Stadt zwar ein „normales Verhältnis“ zu 
den Jüdinnen und Juden, aber keine „gro-
ßen Freundschaften“ gegeben haben. So 
kann die antisemitische Propaganda auch 
in Miltenberg schnell wirken. Zu Beginn 
verhält man sich in der Stadt passiv und 
schaut zu: Im Geheimen erhalten Jüdin-
nen und Juden vereinzelt Hilfe, öffentlich 
setzt sich aber kaum jemand für sie ein. 
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Die jüdische Zeitschrift „Jewish Chronicle“ berichtet von einer Anordnung des 
Miltenberger Stadtrats: Jüdinnen und Juden dürfen nicht mehr als Händler an 
der damals regional sehr bedeutenden Michaelismesse teilnehmen. 

08.09.
1933

Die antisemitischen Maßnahmen werden verschärft. Im „Boten vom Untermain“, 
von der NSDAP „gleichgeschaltet“ (kontrolliert), wird die „deutsche Bevölkerung 
des Bezirks Miltenberg“ zum Boykott jüdischer Geschäfte aufgerufen. Wer bei 
Jüdinnen und Juden einkauft, begehe „direkten Landesverrat“ . Viele Menschen 
haben in dieser Zeit finanzielle Probleme: Um selbst keine Verantwortung dafür 
übernehmen zu müssen, schiebt man aus tief verwurzeltem Hass heraus Jüdin-
nen und Juden die Schuld zu. Sie aus Gesellschaft und Wirtschaft auszugrenzen, 
wird als angebliche Problemlösung präsentiert. Haltlos ist zudem der Vorwurf, 
sie würden dem Land mit ihrem Reichtum schaden. Tatsächlich aber sind die 
Jüdinnen und Juden in Miltenberg finanziell nicht überdurchschnittlich stark.  

29.03.
1933

Insgesamt 14 Scheiben der neuen Synagoge und des Schulgebäudes werden 
zerstört. Begonnen werden diese Aktionen wohl von Anhängern der SS (Schutz-
staffel) aus Würzburg, die sich an diesem Abend in Miltenberg aufhalten. 

20.08.
1933

Erneut liest man im „Jewish Chronicle“ aus Miltenberg: Der Bürgermeister 
verbietet Jüdinnen und Juden den Besuch öffentlicher Schwimmbäder. Die Be-
völkerung bleibt untätig und nimmt die Ungerechtigkeit stillschweigend hin.  

02.08.
1935
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09.11.1938: Goebbels, Reichsminister für Volksauf-
klärung und Propaganda, ruft am Abend dazu auf, „die“ 
Juden den „Volkszorn“ spüren zu lassen, der durch die 
antisemitische Propaganda seit der Machtergreifung 
gezielt geschürt worden ist. Seine Rede markiert den 
Beginn der Novemberpogrome, den Auftakt zum größ-
ten Völkermord in Europa. Auch in Miltenberg ziehen 
noch in derselben Nacht, vermeintlich spontan, etli-
che Menschen durch die Stadt, rufen antisemitische 
Parolen, üben Gewalt gegenüber Jüdinnen und Juden 
aus und zerstören jüdische Geschäfte. Einige Zeugen 
erzählen aber später, bereits Tage zuvor von solchen, 
teils sehr konkreten Plänen erfahren zu haben.   		

Es waren viele Stimmen, die laut 
durcheinanderriefen, schimpften 
und Sprechchöre bildeten. Die 
Worte konnte ich nicht verste-
hen, aber der Hass in ihnen kam 
klar herüber zu mir. [...] Die Wut 
der Menge war gerichtet auf das 
kleine Kurzwarengeschäft auf der 
anderen Seite des Marktplatzes 
[...] Mit der kalten Spätherbstluft 
drangen nun die Worte auf mich 
ein: „Juden raus! Juden raus!“ [...] 

Der Laden gehörte Mira. Jeder in 
Miltenberg kannte sie. Mira war 
[...] jüdisch [...]. [Die Juden] waren 
geldraffende Parasiten, schmutzig, 
untermenschlich. Jeder Schuljunge 
wusste das. [...] Der Mob verlang-
te nun brüllend ihr Erscheinen: 
„Raus, du Jüdin, raus, du Schwein!“ 
Plötzlich war ein Klirren zu hören. 
Jemand hatte einen Ziegelstein 
durch ihr Ladenfenster geworfen. 
Die Menge brüllte Beifall.  

IN ERINNERUNG

Paul Briscoe erzählt in seinem Buch „My friend the 
enemy“ von seiner Jugend in Miltenberg. Als Sechsjäh-

riger erlebte er dort die Reichspogromnacht. Seine Dar-
stellung zeigt: Man war in Miltenberg nicht passiv. So 
dachte „jeder Schuljunge“ in antisemitischen Mustern, 

die wohl von Schule und Eltern gleichermaßen ge-
fördert wurden. Schließlich ging man mit hemmungs-

loser Gewalt gegen Jüdinnen und Juden vor. Briscoes 
Erzählung macht deutlich, wie tief der Hass bereits in 

den Alltag und die Köpfe eingedrungen war – auch 
bei Kindern. Unmissverständlich unterstreicht der Text, 
dass die Verbrechen nicht nur von wenigen Tätern be-
gangen, sondern von vielen gutgeheißen, mitgetragen 

oder sogar mit Begeisterung ausgeführt wurden.

DIE REICHSPOGROMNACHT
Von Hass und Gewalt auf den Straßen Miltenbergs Ein Zeitzeuge erzählt. 

 Der folgende Text enthält anti- 
 semitische Aussagen: Er zeigt, 

 wie Hass eigenes Denken und Er- 
 innerung beeinflusst – bis heute! 



10.11.1938: Jugendliche zerstören ab etwa 8 Uhr die 
Synagoge. Da sie Beile und anderes Werkzeug mitge-
bracht haben, erfolgt die Aktion sicher nicht spontan. 
Die Polizei erhält die Anweisung, nicht einzuschreiten. 
Später schließen sich Schüler der benachbarten Volks-
schule an: Deren Direktor, zugleich stellvertretender 
NSDAP-Ortsgruppenleiter, erntet um die gleiche Zeit 
vom Gauleiter Kritik über die „fehlende Radikalität“ 
der bisherigen Aktionen in Miltenberg. Manche be-
haupten, er habe daraufhin seine Schüler in die Sy-
nagoge geschickt, andere geben an, die Kinder und Ju-
gendlichen hätten sich freiwillig an deren Zerstörung 
beteiligt. Sicher hat die zuvor in der Schule betriebe-
ne „Judenhetze“ die Hemmschwelle hierfür gesenkt. 
Auch kommt es zu körperlicher und verbaler Gewalt 
gegenüber Jüdinnen und Juden. Wirksame Versuche, 
die Menge zu stoppen, unternimmt niemand – bis zum 
späten Nachmittag wüten sie ungehindert weiter. 

Am Abend folgen weitere Gewalttaten: So macht sich 
nach einer „Hetzrede“ durch einen lokalen Zeitungs-
redakteur eine große Menge daran, jüdische Anwesen 
und die Synagoge weiter zu zerstören. Anstelle der Tä-
ter werden die Opfer, die Jüdinnen und Juden, noch in 
derselben Nacht gewaltsam verhaftet. Einige werden 
wenige Tage später freigelassen, andere erst am 28. 
November, wieder andere werden anschließend in das 
Konzentrationslager Dachau gebracht. 

Briscoe beschreibt die Aktion nahezu als freudiges Er-
eignis mit reger Beteiligung: Auch in Miltenberg scheute 
man Gewalt gegenüber Jüdinnen und Juden nicht. 

Über die Köpfe der größeren 
Jungs vor uns konnte ich gerade 
eben den Säulenvorbau der klei-
nen Synagoge von Miltenberg er-
kennen [...]. Wir Jüngeren standen 
still, schweigend und einiger-
maßen ratlos da. Bald drangen 
krachende und splitternde Ge-
räusche aus dem Gebäude nach 
draußen, von wildem Johlen und 
Geschrei begleitet. Einige der Äl-
teren befanden sich auf der Em-
pore, wo sie Bücher zerrissen und 
die Seiten in die Luft warfen [...]. 
Eine andere Gruppe zerrte am 
Emporengeländer, hin und her, 
bis es abbrach. [...] Ich war nicht 
länger ein außenstehender Be-
obachter, jetzt machte ich mit [...]. 
Uns allen ging es so. Nachdem 
wir alle Stühle und Bänke zerlegt 
hatten, zerschlugen wir auch die 
Einzelteile. [...] Als unser Geläch-
ter etwas abgeflaut war, bemerk-
ten wir, dass jemand durch die 
Seitentür hereingekommen war 
und uns beobachtete. Es war der 
Rabbi [...]. Vom Türrahmen aus 
sah ich Fäuste und Stöcke auf ihn 
niedergehen.
In: Bote vom Untermain, 08./09.11.2008,  S. 20.
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23.04.
1942

14.05.
1943

Am Anfang dieses Jahres leben wohl 
noch etwa zehn Jüdinnen und Juden 
in Miltenberg. Nach einem Aufruf der 
Geheimen Staatspolizei, in den 
nächsten Tagen „1000 Juden zu eva-
kuieren“, werden acht Menschen mit 
dem Bus nach Würzburg und von dort 
weiter in Vernichtungslager gebracht. 

Nachdem im September 1942 die 
letzten beiden Miltenberger Jüdin-
nen deportiert worden sind, gibt der 
Bürgermeister bekannt: „Juden sind 
in Miltenberg nicht mehr wohnhaft.“ 
Mindestens ein Drittel der über 100 
im Jahr 1933 in der Stadt lebenden 
Jüdinnen und Juden ist in der Zeit 
der NS-Herrschaft ermordet worden.

Der Stadtrat möchte eigenständig 
die gesamte Innenstadt zum „Sperr-
gebiet für Juden“ erklären. Eine sol-
che Maßnahme ist in Unterfranken 
einzigartig und wird von der Auf-
sichtsbehörde verboten. Hier zeigt 
sich, wie weit der lokale Antisemitis-
mus geht: Man schreckt vor extre-
men Aktionen und Alleingängen 
nicht zurück. Immer mehr Jüdinnen 
und Juden verlassen Miltenberg, 
allein 31 von ihnen bis Ende 1939.

08.12.
1938

Mira Marx und Oskar Moritz: Eine 
Jüdin und ein Jude, die im April 1942 
aus Miltenberg deportiert wurden. 
Das Foto zeigt sie am Platz‘schen 
Garten in Würzburg. Ein Zug brachte 
sie mit 850 weiteren Menschen zwei 
Tage später nach Polen. Dort wurden 
sie in Vernichtungslagern noch im 
selben Jahr ermordet. 

Mira Marx (*1894) wuchs mit fünf Ge-
schwistern in Miltenberg auf. In ihrem 
Haus im Schwarzviertel waren zuletzt 
alle noch in der Stadt lebenden Jüdin-
nen und Juden untergebracht – auch 
Oskar Moritz (*1887). Seit 1933 wurde 
er bereits zweifach grundlos ins KZ 
Dachau inhaftiert, jedoch wieder 
freigelassen. Sein Versuch, in die USA 
auszuwandern, blieb erfolglos. 
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ZWEI LEBEN
ZWEI NAMEN



„Schuldabwehr-Antisemitismus“: Diese Stra-
tegie wird mit der oben stehenden Aussa-
ge verfolgt. Dabei versucht man, selbst die 
Opferrolle einzunehmen, „die anderen“, nicht 
die eigene Gruppe, als Täter und sich als un-
schuldig, gar als selbst leidend darzustellen. 
Passend hierzu ist das Ergebnis einer 2020 
durchgeführten Studie*, wonach über 30% 
der Befragten angaben, ihre Vorfahren hät-
ten in der NS-Zeit Jüdinnen und Juden ge-
holfen, sie versteckt oder bei der Flucht un-
terstützt. Tatsächlich waren es weniger als 
0,1% der Deutschen, die nicht untätig blie-
ben. Tatsache ist: Es gab einzelne Menschen 
in Miltenberg, die halfen, aber die Mehrheit 
distanzierte sich, schaute passiv zu oder un-

terstützte Antisemitismus aktiv. Vom Stadt-
rat verhängte Verbote für Jüdinnen und Ju-
den und wütende Menschenmengen, die jü-
dische Anwesen zerstörten: Das war auch in 
Miltenberg Realität – ebenso wie viele, die 
stillschweigend beobachteten. Doch auch 
das Wegsehen von Ungerechtigkeit und Ge-
walt macht schuldig. Indem diese Schuld 
aber einer vermeintlich kleinen Gruppe, „den“ 
Nazis, zugewiesen wird, soll das eigene Ge-
wissen erleichtert werden – schließlich sei 
man selbst unbeteiligt gewesen und „konnte 
nichts machen“. Doch: Die Deutschen haben 
nicht auch gelitten, sie haben in weiten Tei-
len den „Judenhass“ mitgetragen – sei es ak-
tiv oder durch passives Wegschauen.           .

„
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*Papendick, Michael u.a.: Multidimensionaler Erinnerungsmonitor (MEMO) III/2020, DOI: 10.13140/RG.2.2.33710.95044.

„ZWEI LEBEN DIE DEUTSCHEN



Immer wieder wird über jüdische Geschichte 
nachgedacht, geschrieben und diskutiert – und 

immer wieder werden dabei Behauptungen 
aufgestellt, die nicht der Wahrheit entsprechen.

Die Geschichte zeigt: Antisemitismus ist keine Erscheinung der Neu-
zeit. Immer wieder führt tiefer Hass dazu, Jüdischsein nicht als Reli-
gionszugehörigkeit, sondern als Inbegriff des Schlechten, als Gefahr 
zu sehen. Um mit Ängsten und Problemen nicht umgehen zu müssen, 
beschuldigt man Jüdinnen und Juden dafür. So werden bösartige und 
falsche Unterstellungen wie „Hostienschänder“, „Religionsfeinde“ oder 
„gemeingefährlich“ vorgeschoben, um den eigenen Antisemitismus zu 
verdecken und „Judenhass“ scheinbar zu rechtfertigen – bis heute. 

Bereits im 16. Jh. findet sich eine Anweisung an den Marktmeister, dass 
„die Juden“ in Miltenberg nicht vor 11 Uhr auf den Wochenmärkten 
einkaufen dürfen. 1719 wird „dem Juden Samuel Lazarus“ verboten, 
in der Hauptstraße zu wohnen – er müsse in die „Judenstadt“ ziehen. 
Mehrfach verpflichtet man ausschließlich die Jüdinnen und Juden zu 
Zahlungen: So müssen sie sich Unversehrtheit durch einen „Leibzoll“ 
erkaufen und im Dreißigjährigen Krieg pro Person einen halben Zent-
ner Pulver und einen Zentner Blei für die Stadt beschaffen. 

Der Massenmord an Jüdinnen und Juden in der NS-Zeit, der auch Sho-
ah genannt wird, ist einmalig: Nie zuvor gab es den Plan, weltweit 
jüdisches Leben auszulöschen, und nie zuvor wurde eine Gruppe als 
absoluter Feind gesehen, der für alles Leid verantwortlich sei. Bei Ver-
folgungen im Mittelalter wurden vermeintliche, oft materielle Gründe 
vorgeschoben, um sie zu rechtfertigen. Die Shoah hingegen hatte das 
klar kommunizierte Ziel, Jüdinnen und Juden als „minderwertige Ras-
se“ und Schuldige für sämtliche Missstände im Land zu vernichten. 
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JUDENHASS IST
ETWAS AUS 

DER NS-ZEIT.
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Glaubt man einem verbreiteten Vorurteil, das sich auch in Miltenbergs 
Geschichtsschreibung findet, so sind Jüdinnen und Juden seit jeher in 
Geldgeschäfte verstrickt und streben nach Macht. Aber stimmt das?

 

Diese Behauptungen werden häufig vorge-
bracht, um die vermeintliche jüdische „Herr-
schaft“ über das Geldsystem zu bestätigen. 
Scheinbar gestützt werden sie im Buch Exo-
dus. In Ex 22,24 heißt es: „Leihst du einem 
aus meinem Volk [...] Geld, dann sollst du 
[...] von ihm keinen Zins fordern.“ Vielfach 
wird daraus ein christliches Zinsverbot ab-
geleitet. Das Buch Exodus ist aber kein aus-
schließlich christliches Buch: Es ist zugleich 
das zweite Buch der Tora, dem ersten Teil der 
heiligen Schriften des Judentums. Weiterhin 
wird auch auf das Vierte Laterankonzil 1215 
(eine Versammlung von Vertretern der Kir-
che, die in Rom stattfand) verwiesen, das ein 
„kanonisches Zinsverbot“ beschlossen habe. 
Tatsächlich war dort aber nur von einer Be-
schränkung der Zinsen die Rede. In der Rea-
lität hatte dieser kirchliche Beschluss zudem 
kaum Auswirkungen: Im weltlichen Recht 

war „Wucher“ kein Verbrechen und christli-
che Geldverleiher legten auf die Einhaltung 
des Konzilsbeschlusses wenig Wert – Quel-
len überliefern zahlreiche Verstöße gegen 
dieses angebliche „Verbot“, selbst innerhalb 
der Kirche. Eine erste bedeutende Erkennt-
nis lässt sich hieraus bereits folgern: 

Weder waren alle Juden Geldverleiher, noch 
waren alle Geldverleiher Juden.

Interessant ist auch die Aussage des Kirchen-
lehrers Bernhard von Clairvaux um 1146: So 
würden christliche Geldverleiher „schlim-
mer judaisieren“, wo keine Jüdinnen und Ju-
den in diesem Gewerbe tätig sind. Hatte das 
griechische Verb ioudaizo ursprünglich eine 
positive Bedeutung, das Leben nach jüdi-
scher Tradition, so wird es nun antisemitisch 
umgedeutet: Zu „judaisieren“ heißt, zu be-
trügen und übermäßig hohe Zinsen zu ver-
langen. Dabei waren es nach von Clairvaux 
aber christliche, nicht jüdische Geldver-
leiher, die besonders skrupellos vorgingen. 
Ein solcher Wucher war also nicht „typisch 
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GELDJUDEN? EIN VORURTEIL AUF DEM PRÜFSTAND

GELD VERLEIHEN UND DAFÜR ZIN-
SEN NEHMEN? DAS HABEN NUR DIE 
JUDEN GEMACHT! DIE DURFTEN JA 
SONST NICHTS ANDERES ARBEITEN!

WEDER WAREN ALLE JUDEN GELD-
VERLEIHER, NOCH WAREN ALLE GELD-

VERLEIHER JUDEN.



jüdisch“, sondern bei vielen Geldverleihern 
üblich: So wurde 1653 auch in Miltenberg 
ein Nicht-Jude wegen Wuchers bestraft. Dass 
von Clairvaux solches Wuchern durch Chris-
ten als „Judaisieren“ bezeichnet, zeigt, dass 
er – wie viele andere – dem Vorurteil „alle 
und nur Juden wuchern“ dennoch folgt. 

Auch, dass „Juden nur der Geldverleih blieb“ 
und sie so Reichtum und Macht aufbauten, 
ist nicht richtig. Korrekt ist, dass ihnen der 
Eintritt in christliche Handwerksverbände 
und auch der Kauf von Land verboten blie-
ben. Dennoch waren nicht alle Jüdinnen und 
Juden im Geldverleih tätig und die, die es wa-
ren, hatten selten Reichtum: Unterschlagene 
Rückzahlungen und geringe Erträge mach-
ten das Geschäft nicht attraktiv. Hinzu kam 
die stets präsente Abneigung ihnen gegen-
über, auch, da sie im christlichen Römischen 
Reich als „Ungläubige“ ausgegrenzt wurden. 
Nur vergleichsweise wenige jüdische Geld-
verleiher erlangten tatsächlich Reichtum – 
nicht anders erging es den christlichen. 

Woher rührt also das Vorurteil des „Geldju-
den“? Es ging wohl gar nicht vor allem um 
Geld: Der Vorwand des „Wuchers“ wurde vor-
geschoben, um eigenen Vorbehalten gegen-
über einer Minderheit Ausdruck zu verlei-
hen. Wenn nun historische Erzählungen die 

Verfolgungen von Jüdinnen und Juden damit  
zu rechtfertigen versuchen, dass man sich 
für „Wucher“ rächen oder eine Rückzahlung 
umgehen wollte, so soll auf diese Weise An-
tisemitismus, die Feindseligkeit gegenüber 
Jüdinnen und Juden, durch materielle Grün-
de verdeckt werden. Doch nicht Geld führ-
te zu Hass und Verfolgung. Vielmehr über-
trug man die Schuld für eigene Fehler und 
selbstverursachte Missstände auf die Jüdin-
nen und Juden. Man beschuldigte sie, um be-
stehende Probleme nicht selbst angehen zu 
müssen. Auch das Bild des „Geldjuden“ hat in 
dieser schon im Mittelalter verbreiteten, an-
tisemitischen Denkweise seinen Ursprung. 
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 Das Bild „le prêteur et sa femme“ (1514) 
 zeigt einen christlichen Geldverleiher und 
 seine Frau. In einem Schulbuch wird das 
 Paar fälschlich als jüdisch identifiziert – 
 wohl, da „alle Geldverleiher Juden sind“. 



IN MILTENBERG

> 
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Du hast bislang einiges darüber erfahren, wie sich Mil-
tenbergs jüdische Gemeinde von ihrer Einrichtung kurz 

nach der Stadtgründung bis zu ihrer endgültigen Aus-
löschung in der NS-Zeit entwickelt hat. Auch, wenn 
manche ihrer Spuren seither zerstört wurden oder 
verblasst sind, kannst Du in Miltenberg bis heute 
Zeugnisse der Jüdinnen und Juden entdecken – und 
durch sie jüdische Tradition verstehen. Die Stadt ist 
reich an lebendigen Spuren: Die folgenden Seiten 
begleiten Dich dabei, ihnen nachzuspüren.   ..

Manche Spur führt Dich in die Judaica-Sammlung 
des Museums Stadt Miltenberg. Einige der Aus-
stellungsstücke lernst Du in diesem Heft kennen. 
Bei einem Besuch vor Ort kannst Du diese Gegen-
stände näher betrachten – und mehr spannenden, 
lebendigen Spuren, auch aus anderen Kapiteln der 
Stadtgeschichte, begegnen. Für Dich und Deine 
Klasse bietet die Tourist Information DREI AM 

 MAIN interessante Führungen an, bei denen ihr 
  gemeinsam auf Spurensuche in der Stadt geht. 

 Es gibt noch viel		      www.miltenberg.info
 zu entdecken!	       www.museen-miltenberg.de

 Nicht zu übersehen: Das Museum Stadt 
 Miltenberg liegt direkt am Marktplatz. 

JÜDISCHE GESCHICHTE

ENTDECKEN!



Nicht irgendein Bauwerk: Hier lernst Du, was eine Synagoge eigentlich ist 
und wie vielseitig sie genutzt wird. 

 DAS WORT 
Die Bezeichnung „Synagoge“ stammt aus 
dem Griechischen und bedeutet zunächst 
„Versammlung“ oder „Gemeinde“. Anfangs 
wurde das Wort wohl vor allem mit dieser 
Bedeutung benutzt. Erst später begann 
man flächendeckend damit, das jüdische 
Versammlungs- und Gebetshaus als Syna-
goge zu bezeichnen. Zuvor, besonders im 
Mittelalter, war die Bezeichnung dieses 
Hauses als schola verbreitet – gewiss 
deshalb, da man sich bis heute dort auch 
zum Lesen und Lernen trifft. Das Jiddi-
sche, eine Sprache, die bis heute von 
einigen Jüdinnen und Juden in Europa ge-
sprochen wird, verwendet für die Synago-
ge ebenso das Wort Schul. Im Deutschen 
war daher zeitweise vielerorts der Begriff 
„Judenschule“ gebräuchlich, auch, da oft 
kein separates Schulgebäude vorhanden 
war. Mittlerweile hat sich zumindest im 
europäischen Raum die Bezeichnung Sy-
nagoge aber weitgehend durchgesetzt.

 DIE NUTZUNG 
Die Synagoge dient nicht nur Gebet und 
Gottesdienst. Sie ist Gemeindezentrum, 
Treffpunkt, Ort, um ins Gespräch zu kom-
men, Feste zu feiern und zu lernen, etwa 
beim Lesen verschiedener Schriften aus 
der Bibliothek oder bei Angeboten der 
Kinder- und Erwachsenenbildung wie He-
bräischkursen oder der Vorbereitung auf 
die Bar Mitzwa bzw. Bat Mitzwa     S. 49. 
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 DER BAU 
Während manche Synagogen groß und 
weithin sichtbar sind, lassen sich ande-
re auf den ersten Blick nicht als solche 
erkennen – und manchmal sind es gar 
keine Gebäude: Es gibt auch Freiluftsyna-
gogen. Synagogen werden gewöhnlich so 
gebaut, dass der Tora-Schrein in Richtung 
Osten, nach Jerusalem, wo einst der Tem-
pel stand, ausgerichtet ist. Hinter dem 
Schrein befindet sich häufig ein großes, 
oft rundes Misrach („Osten“)-Fenster.  

WARUM DIE SYNAGOGE
NICHT NUR EIN GEBÄUDE IST



 DIE EINRICHTUNG 
Der Tora-Schrein, auf Hebräisch Aron ha-
kodesch, von dem Du bereits gelesen hast, 
muss in jeder Synagoge vorhanden sein. 
Darin werden die Tora-Rollen aufbewahrt. 
Oft steht der Schrein erhöht und so, dass die 
zentrale Bedeutung der Tora zum Ausdruck 
kommt. Für die Lesung wird die Schriftrolle 
auf ein Pult, die Bima, gelegt. Im Mittelalter 
befand sich diese oft mittig im Raum, später 
auch in der Nähe des Tora-Schreins. Dort fin-
dest Du auch das Ner Tamid. Dieses immer-
währende Licht erinnert an die Menora, die 
im Jerusalemer Tempel ständig brannte 
    S. 38. Der Tradition nach vergegenwärtigt 
es die Anwesenheit des Ewigen     S. 27. 

 DIE ENTWICKLUNG 
Eine über 2000 Jahre alte Synagogenin-
schrift beschreibt ein solches Gebäude als 
Ort für die Lehre, die Lesung von Schriften 
wie der Tora sowie als Herberge – nicht je-
doch als Gebetshaus. Zum Gebet sucht man 
damals vor allem den Jerusalemer Tempel 
auf. Nach dessen zweiter Zerstörung und 
der Eroberung der Stadt durch die Römer ist 
das nicht mehr möglich: Viele Jüdinnen und 
Juden leben nun verstreut in vielen Ländern. 
Zusammenzukommen und zu beten, ermög-
licht in dieser Situation Gemeinschaft – so 
wird die Synagoge auch zum Ort des Gebets.

ANTISEMITISMUS
IN DER SPRACHE

Auf der vorherigen Seite hast Du Jid-
disch kennengelernt. Diese Sprache 
entstand im 13. Jh., als viele deutsche 
Jüdinnen und Juden vor Verfolgungen 
nach Polen geflohen sind. Das Jiddische 
entwickelte sich aus dem Mittelhoch-
deutschen, folgt in der Grammatik aber 
eher slawischen Sprachen wie Polnisch 
oder Russisch, während viele Vokabeln 
aus dem Hebräischen stammen. Heute 
werden Begriffe aus dem Jiddischen 
oft negativ verwendet: Mischpoke etwa, 
eigentlich Bezeichnung für eine Fami-
lie, beschreibt fragwürdige Gruppen 
– oder mauscheln: Mauschel ist die jid-
dische Form des Vornamens Mose, das 
Verb aber beschreibt Betrug. Zu diesen 
Umdeutungen kam es, da man aus Hass 
heraus solch negativ gewertetes Ver-
halten „den“ Juden zuschrieb. Auch anti-
semitische Redewendungen entstehen 
so: „Hier geht es zu wie in der Juden-
schul‘!“ prangert Lärm an – in der Syna-
goge ist es oft laut, wenn gebetet oder 
diskutiert wird. Wer jüdische Bräuche 
nicht kennt, hält das für chaotische Un-
ruhe. Tatsächlich zeigt das laute Spre-
chen aktive Teilnahme und Hingabe. 
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 DIE TRADITION 
Wie eine Synagoge eingerichtet ist, ist in 
der jüdischen Tradition begründet: Dass 
die Bima oft mittig im Raum steht, zeigt 
die Wichtigkeit der Tora-Lesung. Diese 
steht nicht nur im Mittelpunkt von Gebet 
und Gottesdienst, sondern ist Grundla-
ge der Tradition selbst. Zugleich drückt 
die vielerorts umgesetzte Anordnung 
der Sitzbänke um die Bima herum aus, 
dass grundsätzlich alle Anwesenden alle 
Funktionen ausüben dürfen – seien es 
das Verlesen der Tora, das Vorbeten oder 
das Vorsingen. Ersteres erfolgt traditionell 
auf Hebräisch, Gebete werden etwa im 
liberalen Judentum     S.50 mitunter in 
der Landessprache gesprochen. Vielleicht 
hast Du schon einmal vom Amt des Rab-
biners gehört und fragst Dich, ob es nicht 
doch einen festen Gottesdienstleiter gibt. 
Die Aufgaben eines Rabbiners     S. 48 
sind vielseitig: Die Leitung des Gottes-
dienstes kann eine davon sein, aber muss 
es nicht. Eine Einschränkung gibt es aber: 
Traditionell sind nur Männer zur Teil-
nahme am Gottesdienst verpflichtet und 
übernehmen darin Aufgaben. Für Frauen 
waren früher oft separate Räume oder 
Emporen vorgesehen. Im liberalen Juden-
tum gibt es diese Trennung heute nicht, 
in orthodoxen Gemeinden ist sie üblich.

Traditionell wird im Judentum dreimal 
täglich gebetet: morgens, nachmittags 
und abends. Am Schabbat und an Feier-
tagen kommt ein weiteres Gebet hinzu. 
Diese Gebete ersetzen die Opfer, die man 
bis zu dessen Zerstörung im Jerusalemer 
Tempel dargebracht hat. Gebete sind 
zugleich das zentrale Element eines 
jüdischen Gottesdienstes: Eine Predigt 
oder Ansprache ist kein fester Bestandteil, 
vielmehr folgen verschiedene Gebete auf-
einander – so etwa das Sch‘ma Israel     
   S. 60, das im Morgen- und Abendgebet 
gesprochen wird, oder das „Achtzehn-
gebet“, benannt nach den 18 Segenssprü-
chen, aus denen es ursprünglich bestand. 
Ein „Abgesandter der Gemeinde“ spricht 
oder singt die Gebete vor, die übrigen An-
wesenden sprechen bzw. singen mit. Der 
tägliche Gottesdienst dauert meist etwa 
45min. Deutlich mehr Zeit nimmt die 
Feier des Schabbat in Anspruch: In deren 
Mittelpunkt steht die Tora-Lesung, wofür 
die Tora-Rolle feierlich aus dem Schrein 
genommen und auf die Bima gelegt 
wird. Der Text der Tora ist in 54 Wochen-
abschnitte aufgeteilt: So kann innerhalb 
eines Jahres jeder Abschnitt einmal vor-
gelesen werden, was oft unterschiedliche 
Gemeindemitglieder übernehmen. 

>
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 DER GOTTESDIENST 



 DIE GEMEINSCHAFT 
Wie Du bereits weißt, ist die Synagoge 
keineswegs nur ein Haus des Gebets und 
Gottesdiensts, sondern auch ein Ort der 
Gemeinschaft. Besonders deutlich zeigt sich 
das, wenn Jüdinnen und Juden dort zusam-
men Feste feiern – etwa Pessach, das an den 
Auszug aus Ägypten erinnert. Dieses Fest 
dauert sieben Tage lang und beginnt mit 
dem Seder-Abend, an dem man sich im Kreis 
der Familie, oft aber auch als Gemeinde in 
der Synagoge zum gemeinsamen Mahl trifft.
Dabei isst und trinkt man nicht nur, sondern 
spricht Gebete und singt Lieder. Auch nach 
dem Gottesdienst am Schabbat oder an 
Feiertagen kommt man oft zum Festmahl 
in der Synagoge zusammen. Du siehst: Die 
Synagoge ist ein Haus voller Leben, ein Ort 
für das Gebet ebenso wie die Gemeinschaft.

 DER MITTELPUNKT 
Das Wichtigste kommt zum Schluss: Nicht 
nur der Gottesdienst, sondern auch die Ge-
staltung der Synagoge ist auf die Tora     S. 
26 fokussiert. So trägt die Tora-Rolle eine 
Krone und einen Mantel, um ihre Würde zum 
Ausdruck zu bringen. Sämtlicher Schmuck 
wird so ausgeführt, dass die Tora im Mittel-
punkt steht – so etwa die oft sehr kostbare 
Decke auf der Bima: Findet sich in der Syna-
goge Schmuck, dann, um die Tora zu ehren. 

>

 Modern: Die Synagoge in Bochum. Die Bima 
 ist mittig im Raum platziert, auf dem Tora- 
 Schrein brennt das Ner Tamid. 

 Die Synagoge Rykestraße in Berlin. Bima und 
 Tora-Schrein stehen im vorderen Teil. 
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Die Tora ist die wichtigste religiöse Quelle 
des Judentums. Das Wort Tora ist Hebräisch 
und bedeutet „Weisung“ – das beschreibt 
den Charakter dieser Schrift: Sie ist Grund-
lage der jüdischen Tradition. Man findet in 
ihr Orientierung für die Lebensführung und 
bei unterschiedlichen Fragen, etwa zum 
Verhältnis von Mensch und Gott, zu den Ur-
sprüngen des Lebens und zum Zusammenle-
ben der Menschen. Die Tora besteht aus den 
fünf Büchern Mose, die nach ihrem jeweils 
ersten Abschnitt benannt sind: Bereschit 
(„Im Anfang“), Schemot („Buch der Namen“), 
Wajikra („Und er rief“), Bamidbar („In der 
Wüste“) und Dewarim („Worte“). Du findest 
diese Bücher am Anfang jeder christlichen 
Bibel, allerdings unter anderen Namen: Dort 
heißen sie Genesis, Exodus, Levitikus, Nume-
ri und Deuteronomium. In vielen protestan-
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tischen Bibelausgaben werden sie von 1-5 
durchnummeriert. Im Tora-Schrein einer Sy-
nagoge findest Du aber meist keine Bücher: 
Dort wird der Text der Tora auf Schriftrollen 
aufbewahrt. Diese Rollen werden von einem 
Sofer („Schreiber“) handschriftlich auf Per-
gament angefertigt, was nicht selten bis zu 
einem Jahr dauert. Traditionell ist die Tora 
auf Hebräisch verfasst. Um die Tora selbst 
lesen und verstehen zu können, lernen viele 
Jüdinnen und Juden diese Sprache. 

Neben diesen fünf Büchern der schriftlichen 
gibt es auch eine mündliche Tora: Das sind 
die über viele Generationen hinweg gesam-
melten Auslegungen und Erklärungen zu 
den Texten der Tora, die zunächst mündlich 
weitergegeben und später aufgeschrieben 
wurden    S.44.



Die Wor-
te aus 
d e m 
B u c h 
E x o d u s 
hast Du 
vielleicht 
s c h o n 
e i n m a l 
gelesen: 
D i e s e 
W e i -
sung, die 
oft als 
„Bi lder-
v e r b o t “ 
bezeich-
net wird, 
f i n d e t 
sich in 
der Tora 
Buch Be-
m i d b a r : 
N a c h 

Warum braucht Gott einen Namen? Und woher weiß man, wie er heißt? 
Hier lernst Du, warum es gar nicht so leicht ist, über Gott zu sprechen.  

Das Denken und Reden über Gott stellt Men-
schen vor eine Herausforderung: Niemand 
hat ihn je gesehen. Ein Name kann helfen, 
sich Gott etwas „greifbarer“ vorzustellen. Das 
war in einer frühen Phase des Judentums 
sehr wichtig: In dieser Zeit glaubten viele 
Menschen an verschiedene Gottheiten. Der 
Name half dabei, diese zu unterscheiden. 
In der Tora wird erzählt, dass Gott Mose am 
Berg Horeb seinen Namen offenbart habe. 
Er lautet יהוה („JHWH“). Was dieser Name be-
deutet, ist nicht eindeutig geklärt. In einer 
späteren Zeit setzte sich im Judentum der 
Glaube an JHWH als einzigen Gott weiter 
durch. Der Eigenname wurde weniger wich-
tig, da man nun keine Gottheiten mehr un-
terscheiden musste. Doch nicht nur deshalb 
wird er wohl spätestens seit dieser Zeit nicht 
ausgesprochen: Der jüdischen Tradition zu-
folge hat JHWH das Universum erschaffen 
und steht über allem, was darin geschieht. 
Seine Größe und Unermesslichkeit lassen 
sich nicht in einem Namen und mit mensch-
licher Sprache ausdrücken. Den Namen aus-

zusprechen würde zudem bedeuten, über 
Gott bestimmen, ihn auf ein Wort reduzieren 
oder sich bildlich vorstellen zu wollen, wie 
er aussieht. Außerdem könnte man einen 
Namen achtlos und unüberlegt dahinsagen, 
ohne zu verstehen, dass man nicht irgend-
wen, sondern Gott damit anspricht. 

Irgendwie muss man aber doch über Gott 
sprechen können, oder? Im Alltag nutzen 
viele Jüdinnen und Juden die Bezeichnung 
ha-Schem („der Name“). Beim Verlesen der 
Tora im Gottesdienst oder in Gebeten wird 
anstelle von JHWH oft Adonaj („mein Herr“) 
oder Elohim („Gott“) ausgesprochen. In 
christlichen Bibeln liest Du häufig HERR, 
wo in der Tora JHWH steht. Einige Jüdinnen 
und Juden meiden auch das Wort „Gott“ und 
ersetzen es durch „G‘tt“. Schließlich gibt es 
viele Umschreibungen, die mehr die Eigen-
schaften als den Namen betonen, etwa „der 
Ewige,“ „der Allmächtige“ oder „der Höchste“. 
Diese Bezeichnungen haben eines gemein-
sam: Sie zeigen Ehrfurcht und Respekt.
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Für mich ist die Synagoge 
ein Ort des Gebets. Aber sie 
ist noch mehr. Sie ist eine Art Safe 
Space für Jüdinnen und Juden. Dort 
trifft sich die Gemeinde und dort 
werden Freundschaften fürs Leben 
geschlossen. In der Synagoge wird
aber nicht nur gebetet, sondern  
auch gefeiert, gegessen und ge-
trunken. Die Synagoge ist der 
Mittelpunkt der Gemeinde, zumal
orthodoxe Juden wie ich am Schab-
bat kein Auto fahren: Wir wohnen 
alle um die Synagoge herum, sie  

ist also unser Zentrum.

Ich erzähle mal, wie es für meine Kinder 
ist – sie sind zwischen fünf und zehn 
Jahren alt. Viele ihrer Schulfreunde gehen in 
dieselbe Synagoge. Während wir Eltern beten, 
toben sie und haben Spaß. Manchmal sitzen 
sie bei mir oder bei meinem Mann (Frauen 
und Männer sitzen in meiner Synagoge ge-
trennt) und wir erklären ihnen, was gerade 
passiert. Am Schabbat gibt es auch einen Kin-
dergottesdienst. Da wird gesungen, ein biss-
chen gebetet und gespielt. Für ältere Kinder 
gibt es manchmal auch ein Quiz. Am besten 
gefällt mir in der Synagoge die Gemeinschaft 
und ich wünsche mir, dass meine Kinder mit 

 ihr und dem Gebet Positives verbinden. 

POV: WAS DIE 
SYNAGOGE FÜR 

MICH IST

Einblicke aus erster 
Hand: Jüdinnen und 

Juden erzählen.

Ich bin ein seltener Synagogengänger. Nicht, dass dort irgendetwas schlecht 
wäre: Ich brauche den Schabbat als Erholungstag und ich genieße die Ruhe. 
Was ich aber sehr schätze, ist die Rolle der Synagoge in unserer Gemeinde. Sie ist der 
Mittelpunkt, wir alle wohnen nicht weit von ihr. Ich habe sozusagen immer meine Ge-
meinde um mich herum. Und auf diese Weise beeinflusst und formt die Synagoge doch 

unser aller Leben, auch das von Leuten wie mir, die nicht oft dort hingehen.
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Für mich ist die Synagoge sehr bedeutsam – 
aber es ist selbstverständlich möglich, stolz 
und ohne Zweifel jüdisch zu sein, ohne diese jemals 
zu betreten. Ich nehme die Synagoge als Ort der 
Verbindung wahr: zu anderen Jüdinnen und Juden, 
aber auch zur Vergangenheit. All die Lieder und 
Gebete, die ich in meiner Kindheit gelernt habe, 
werden, egal, in welche Synagoge ich gehe, dort ge-
nauso oder ähnlich gesprochen und gesungen. Und 
auch meine Großeltern, Urgroßeltern und so weiter 
haben das schon getan! Es ist einfach ein Gefühl 
von Schönheit und Ehrfurcht an diesem Ort. Ja, und 

  Spaß: Man trifft dort immer nette Leute!

Mich persönlich verbin-
det nicht mehr so viel mit 
meiner Synagoge. Manchmal 
gehe ich hin, aber für mich fin-
det die Religionsgemeinschaft 
vor allem zuhause und in den 
Häusern anderer Mitglieder 
meiner Gemeinde statt. Grund-
sätzlich würde ich mich aber 
schon als gläubig bezeichnen. 
Wenn ich doch einmal in die 
Synagoge gehe, fühlt es sich    

 jedoch gut für mich an. 

Mein 14 Jahre alter Sohn sagt, die Synagoge 
gebe ihm ein Gefühl von Gemeinschaft. Für 
ihn sei es immer wieder schön, dort zu sein, weil 
man sich dort akzeptiert fühlen könne. Ich selbst 
verbinde mit der Synagoge vor allem Erinnerungen 
an schöne Momente oder liebe Menschen, etwa an 
meine Großeltern, die immer einen festen Sitzplatz 
hatten. An sich ist die Synagoge ein Haus, aber was 

  darin passiert, ist, was für mich zählt.

Die Synagoge ist vor 
allem ein Ort, an dem 
wir Jüdinnen und Juden ganz 
wir selbst sein können. Das ist 
nicht wie eine Kirche, in die 
man mal eben reingeht. Das 
Haus selbst ist für mich nicht 
heilig: Heilig ist, was wir dort 

lesen, hören und tun!

Mehr als ein Gebäude: Über die 
Synagoge lernen heißt auch, zu 
lernen, was dieser Ort für die 
Menschen bedeutet.

Ob, warum und wie 
oft man in die Synagoge 

geht, ist unterschiedlich: Ganz
so, wie es die Menschen sind!
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Bereits kurz nach der Gemeindegründung 
baut man in Miltenberg eine erste Synagoge: 

Auf den folgenden Seiten lernst Du das 
Bauwerk und seine Geschichte kennen!

 Der Giebel des Tora-Schreins der 
 ersten Synagoge wurde später in 
 die neue Synagoge in der Mainstraße 
 übertragen. Heute ist er im Museum 
 Stadt Miltenberg ausgestellt. Dort steht 
 der Original-Giebel auf einem Nachbau 
 des Tora-Schreins der neuen Synagoge. 

 DIE KLEINSTE UNTER DEN ERHALTENEN     
Am Berghang unter der Mildenburg steht 
eine der ältesten noch erhaltenen Synago-
gen in Europa, erbaut um 1290. Ihre Wände 
sind aus Buntsandstein errichtet worden, 
wie er typisch für die Gegend um Milten-
berg ist und bis heute dort in Steinbrüchen 
gewonnen wird. Der Innenraum dieser Sy-
nagoge ist etwa neun Meter lang und sechs 
Meter breit – damit zählt sie zu den kleins-
ten mittelalterlichen Synagogen, die noch 
erhalten sind. Besonders auffällig ist das 
Deckengewölbe, das sich in den Stil der 
Gotik einordnen lässt. Wollte man in dieser 
Epoche (etwa von 1150 bis 1500) Räume 
mit besonders hoher Decke bauen, hat man 
häufig sogenannte Kreuzrippengewölbe 
geschaffen. Dabei wird das Deckengewöl-
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be von mehreren Rippen getragen, die sich 
an einer Stelle kreuzen. Den Innenraum der 
ersten Miltenberger Synagoge überspannen 
zwei solcher Gewölbe, die gleich groß und 
an der höchsten Stelle rund acht Meter hoch 
sind. Ungewöhnlich ist die Zahl der Rippen: 
Es sind fünf. Warum das? Vier Rippen wür-
den an die Form des christlichen Kreuzes er-
innern. Dies verhindert die fünfte Rippe, die 
für die Abstützung des Deckengewölbes kei-
ne Funktion hat, sondern allein ihrer Bedeu-
tung wegen eingefügt wurde     Bild: S. 33.

 AUF DIE MITTE AUSGERICHTET 
Jene fünfte Rippe ist es auch, die für eine 
Betonung der Mitte sorgt: Sie teilt den Raum 
der Länge nach in zwei identische Hälften, 
während dies der Breite nach eine „Gurtrip-
pe“ tut, die die zwei gleich großen Decken-
gewölbe voneinander trennt. Diese beiden 
„Trennlinien“ schneiden sich genau in der 
Raummitte, und das nicht ohne Grund: Dort 
stand erhöht die Bima. Wie Du gelesen hast, 
steht die Tora im Mittelpunkt des Gottes-
dienstes, vor allem am Schabbat – genau 
das wird so sichtbar: Die Bima, auf der die 
Tora-Rolle für die Lesung abgelegt wird, be-
findet sich nicht nur in der Raummitte, son-
dern auch im Schnittpunkt der genannten 
„Trennlinien“. Noch mehr Mitte geht nicht! 
Übrigens: Die Architektur der Synagoge hat 

sogar noch eine weitere Bedeutung. Würde 
man die „fünften Rippen“ beider Gewölbe-
hälften miteinander verbinden, so würde die 
so entstandene Linie genau von West nach 
Ost verlaufen und zeigen, dass die Synago-
ge nach Osten, in Richtung Jerusalem, aus-
gerichtet ist – daher ist nur in die Ostwand 
zusätzlich ein Okulus („Auge“), ein großes, 
rundes Misrach-Fenster     S. 22 eingebaut.

 EIN GIEBEL MIT GESCHICHTE 
Über den Verbleib der Einrichtung ist wenig 
bekannt – mit einer Ausnahme: Der Giebel 
des Tora-Schreins hat die Geschichte der 
jüdischen Gemeinde überdauert. In der ers-
ten Synagoge stand er, wie es der Tradition 
nach üblich ist, an der Ostwand unterhalb 
des Misrach-Fensters. Eine kleine Treppe 
führte zum Schrein hinauf, um den hohen 
Wert der Tora zu zeigen. Der Giebel blieb in 
der Synagoge, als sie der Gemeinde 1429 
entzogen wurde. In der „Notsynagoge“ soll 
er eingelagert worden sein. Erst 1904, mit 
dem Einzug in die neue Synagoge, erhält er 
wieder sichtbar Bedeutung: Man stellt ihn 
auf den neuen Tora-Schrein. Das Bild links 
zeigt einen Nachbau dieses Schreins im Mu-
seum Stadt Miltenberg, der Original-Giebel 
steht darauf. Zwar wurde der Giebel bei der 
Zerstörung der neuen Synagoge beschädigt, 
einige interessante Verzierungen kannst Du 
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Ornamente waren selten zufällig: Die Wein-
blätter sind vielseitige Symbole. So ist im 
Buch Deuteronomium der Weinstock eine 
der Pflanzen, die das Volk Israel im verhei-
ßenen Land erwarten (Dtn 8,8). Auch Josua 
und Kaleb, die als Kundschafter in dieses 
Land geschickt werden, bringen von dort 
eine große Weintraube mit (Num 13,22ff.). 
Wein kann daher als Symbol für die Be-
freiung und das (neue) Leben verstanden 
werden – oder für Schutz und Frieden: So 
heißt es in 1 Kön 5,5,  dass „Juda und Israel 
[...] in Sicherheit“ leben, als sie unter dem 
Weinstock sitzen. Schließlich wird in Psalm 
80 das Volk Israel selbst als der Weinstock 
bezeichnet, den Gott gepflanzt und dabei 
unterstützt habe, zu wachsen. Die Wein-
blätter haben also viele Bedeutungen!

aber noch erkennen – so etwa die zahlreichen 
grünen Blätter. Diese Verzierungen, Ornamen-
te genannt, waren in der Zeit um das 13. Jh. be-
liebt. Hat man zuvor oft exotische Pflanzen in 
den Stein gemeißelt, so waren es nun vor al-
lem heimische Gewächse: Auf dem Bild rechts 
erkennst Du auf der Außenseite vier große 
Blätter, weitere auf der äußeren, geraden Kan-
te der Vorderseite. Denkbar und naheliegend 
ist, dass es sich dabei um Weinblätter handelt. 

KEINE ZUFÄLLIGE VERZIERUNG!

32

 Diese historische Aufnahme aus der neuen 
 Synagoge in der Mainstraße zeigt den Giebel 
 auf dem Tora-Schrein. Wie in der ersten Syna- 
 goge steht der Schrein vor dem Misrach- 
 Fenster, das Du im Hintergrund erkennst. 
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Misrach-Fenster in der Ostwand: 
Davor stand der Tora-Schrein

Fünfte, halbe Gewölbe-Rippe

Kreuzrippengewölbe

In der Mitte verlaufende Gurtrip-
pe, die den Innenraum „halbiert“
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Nach ihrem Verkauf wurde die erste Sy-
nagoge umgebaut: Ein Fachwerk-Dach 
lässt das Gebäude heute unscheinbar 
wirken. Innen wurde eine Zwischende-
cke (auf dem Bild der Boden) eingezo-
gen, die den Raum in zwei Etagen teilt. 
Doch manches erinnert noch daran, dass 
dieses Gebäude eine Synagoge war:

VON DER ERSTEN ZUR ZWEITEN SYNAGOGE 
Einiges über die Geschichte der Jüdinnen und 
Juden in Miltenberg hast Du bereits erfahren, 
etwa, dass sie 1429 aus der Stadt gewiesen 
und ihnen ihre Besitztümer entzogen wurden 
– auch die Synagoge, der separate Gebetsraum 
für Frauen und das „Klepperhaus“   S. 11. An 
der Tür zu einem Nebenraum liest man die 
Jahreszahl 1603: Möglich ist, dass zwischen-
zeitlich kleinere Umbauten stattfanden oder 
gar einzelne Jüdinnen und Juden die Synagoge 
nutzen durften. Offiziell gelangt das Gebäude 
erst 1755 wieder in den Besitz der Gemeinde 
und wird renoviert: Wände und Decken erhal-
ten eine neue Farbe, einzelne Fenster werden 
vergrößert und anstelle der abgetrennten 
Frauensynagoge wird  eine hölzerne Empore 
eingebaut, wodurch Frauen und Männer nun, 
wie in dieser Zeit üblich, zwar im selben Raum, 
aber dennoch getrennt am Gottesdienst teil-
nehmen. Im 19. Jh. nehmen die Probleme mit 
der damals rund 600 Jahre alten Synagoge zu: 
Die Empore ist einsturzgefährdet, das Gebäude 
baufällig, viele teure Arbeiten sind dringend zu 
erledigen. Dafür fehlt der Gemeinde das Geld 
– zudem wird diese immer größer, der Platz im 
Gebäude reicht bald nicht mehr aus. 1851 kauft 
man eine „Notsynagoge“: ein einfaches Wohn-
haus in der Riesengasse. 1877 verkauft die Ge-
meinde ihre erste Synagoge an die Kalt-Loch-
Brauerei. Diese nutzt sie fortan als Lagerraum 
und Gärkeller, wofür einige Umbauten erfolgen. 

>
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 DIE ZWEITE SYNAGOGE als NOTLÖSUNG 
Die „Notsynagoge“ in der Riesengasse soll-
te von Anfang an nur als Übergangslösung 
dienen, bis sich die finanzielle Lage der Ge-
meinde bessert. Um landesweit Spenden für 
einen Neubau sammeln zu dürfen, lässt man 
ein Gutachten erstellen. Darin wird deutlich, 
wie schlecht die Zustände in der „Notsyna-
goge“ waren. So bot das nur etwa 16m2 gro-
ße Schulzimmer in der unteren Etage kaum 
Platz für die bis zu 20 Kinder, die dort un-
terrichtet wurden. Auch der Gebetsraum im 
ersten Stock war zu klein: Zwar ersetzte man 
eine Wand durch ein hölzernes Gitter und 
verband so zwei Räume zu einem größeren 
Betsaal mit getrennten Bereichen für Frau-

en und Männer, wie es auch heute in ortho-
doxen Synagogen üblich ist – genug Platz 
war dadurch aber nicht: Für die rund 70 Ge-
meindemitglieder stand ein nur knapp 65m2 

großer Raum zur Verfügung. Zum Vergleich: 
Ein durchschnittliches Klassenzimmer misst 
etwa 60m2. Da es sich bei der „Notsynagoge“ 
um ein gewöhnliches Wohnhaus handelte, 
war dieses, wie in Miltenberg damals üblich, 
nicht ans Kanalnetz angeschlossen: Als Toi-
lette diente ein einziger hölzerner Zuber. Die 
Beleuchtung mit Petroleum, einem Öl, war 
ebenso ein gesundheitliches Risiko. So ist es 
wenig verwunderlich, dass die jüdische Ge-
meinde diese „Notsynagoge“ schnellstmög-
lich durch einen Neubau ersetzen wollte. 
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 SICHTBARES SELBSTBEWUSSTSEIN: 
 DIE DRITTE, NEUE SYNAGOGE 
Schon die Gründung des Synagogen- und 
Schulhausbau-Vereins 1889 zeugt davon, 
dass die jüdische Gemeinde nicht länger ein 
„Schattendasein“ in der unscheinbaren, en-
gen und hygienisch mangelhaften „Notsy-
nagoge“ führen, sondern ihrem zunehmen-
den Wachstum auch durch den Bau einer 
vorzeigbaren, neuen Synagoge Ausdruck 
verleihen möchte. Bald beginnt der Verein 
damit, Spenden für den Neubau zu sammeln. 
Dies verläuft zunächst schleppend. Spätes-
tens mit der Spende des ehemaligen Milten-
bergers William Klingenstein    S. 11 nimmt 
das Bauprojekt jedoch Fahrt auf. Ein Grund-
stück hat man sich zuvor schon gesichert: 
Bewusst ist die Entscheidung auf eine Flä-
che zwischen Fischergasse und Mainstraße 
gefallen – der dort liegende Fischerbrunnen 
sollte zukünftig für die Einrichtung einer 
Mikwe    S. 41 dienen. Dafür geht die Ge-
meinde, nachdem sie bereits einige Grund-
stücke gekauft hat, mit der Stadt ein Tausch-
geschäft ein: Der bislang genutzte jüdische 
Friedhof am Burgweg geht in den Besitz 
der Stadt über, die dort den heute noch vor-
handenen Treppenweg errichtet. Im Gegen-
zug erhält die Gemeinde den Platz um den 
Fischerbrunnen und die Erlaubnis, am Berg 
nahe des Mainzer Tors einen neuen Friedhof 
anzulegen. Wenig später wird mit der Erstel-

lung der Baupläne begonnen. Süßel Moritz, 
der Vorsteher der jüdischen Gemeinde, be-
zeichnet das Bauvorhaben als „Verschöne-
rung“ Miltenbergs – und auch in der Stadt 
sieht man den Synagogenbau als Bereiche-
rung. Zurückhaltend und bescheiden ist das 
Bauvorhaben auch auf andere Weise nicht: 
Der Gebetsraum soll über zwei Stockwerke 
verlaufen und auf dem Dach eine sichtba-
re Erhöhung tragen. Dafür wählt man eine 
große Kuppel im orientalischen Stil, wo-
mit die Synagoge zugleich ein Stück Israel 
nach Miltenberg holt – wohl auch als Kon-
trast zu den Türmen der Pfarrkirche, vor der 
sich die Synagoge nicht verstecken soll. Der 
große, eindrucksvolle, vielfach gelobte Bau 
zeigt das starke Selbstbewusstsein der nun 
auch zahlenmäßig mit über 100 Mitglie-
dern deutlich gewachsenen Gemeinde: Man 
möchte nicht im Geheimen leben, sondern 
sich sichtbar zeigen – schließlich prägen die 
Jüdinnen und Juden auch mit ihren zahlrei-
chen Geschäften     S.10 das Stadtbild.

Im April 1903 beginnt der Bau nach Plänen 
des Stadtbaumeisters Ludwig Frosch. Bereits 
im Mai ruhen die Arbeiten: Es gebe Abwei-
chungen von der vereinbarten Ausführung. 
Interessant dabei: Auf Froschs ersten Plänen 
war der Bau nach Norden, zur Mainstraße 
hin ausgerichtet – erst die neuen, überarbei-
teten Pläne zeigen die traditionelle „Ostung“.

>

>

>
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EIN BAUWERK MIT KONZEPT
7 Fakten über Miltenbergs neue Synagoge

Die neue Synagoge wird von vielen Men-
schen gelobt. So heißt es in der Zeitung, 
dass sie „eine weitere Zierde unserer Stadt“ 
sei, und das Landesbauamt bezeichnet das 
Bauwerk als Bereicherung des Stadtbilds. 

Auf traditionelle jüdische Symbolik wird ge-
achtet: Dass etwa zum Betsaal eine Stufe hi-
nabführt, soll an Psalm 130 anknüpfen. Da-
rin heißt es: „Aus der Tiefe rufe ich, Herr, zu 
Dir“. Die Stufe macht diese Tiefe als Sinnbild 
für Ängste, Nöte und Verfehlungen im Leben 
erfahrbar – da sie aber in den Betsaal führt, 
zeigt sie zugleich, dass auch in diesen trauri-
gen oder leidvollen Situationen Gott bei den 
Menschen ist. Verstärkt wird das dadurch, 
dass der Tora-Schrein auf einer Erhöhung 
vor der Ostwand steht, während der Betsaal 
von Westen betreten wird: Man blickt somit 
beim Hineingehen genau auf den Schrein. 
Das große Misrach-Fenster    S. 22 dahinter 
ist ebenso ein Symbol: Die Tora ist das Licht, 
sie ist Wegweiser und Kraftquelle. Zudem 
weist der Innenraum, wie bei Synagogen üb-
lich, durch die Ostung nach Jerusalem. 

Männer und Frauen sitzen auch in der neuen 
Synagoge getrennt. Dafür ist im Betsaal auf 
Höhe der zweiten Etage eine halbkreisför-
mige Frauenempore eingebaut.

Die neue Synagoge hat eine klare Raum-
aufteilung. Unter der auffälligen Kuppel 
im östlichen Gebäudeteil befindet sich der 
zweigeschossige Betsaal. Der westliche, ein-
facher gestaltete Flügel beherbergt das Ge-
meinde- und Schulhaus: Hier sind etwa ein 
Unterrichtsraum, ein Konferenzzimmer und 
die Wohnung des Lehrers untergebracht. 

Unterhalb der großen liegt eine zweite, nur 
von innen sichtbare, flachere Kuppel. Man 
vermutet, dass so auf die „Stiftshütte“ ange-
spielt wurde: Nach dem Auszug aus Ägypten 
trug Gott, so das Buch Exodus, Mose auf, mit 
den Israeliten eine Art Zelt zu errichten, um 
einen Ort zu haben, an dem sie Gott nah sein 
können. Die Decke dieses Zeltes soll aus 
zwei Teilen bestanden haben: Daher hat die 
neue Synagoge zwei Kuppeln – und auch sie 
ist ein Ort für Gebet und Gemeinschaft.

3
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6 Die Baufläche in der Mainstraße ist nicht 
ohne Grund gewählt worden: Seit Milten-
berg um 1900 ein Trinkwassernetz erhalten 
hat, ist der an dieser Stelle liegende Fischer-
brunnen ungenutzt. Daher möchte die jüdi-
sche Gemeinde dort ihre Synagoge bauen: 
Mithilfe des Brunnens soll eine Mikwe    S. 
41 im Keller des Gebäudes befüllt werden.

Bereits 1915 verliert die Synagoge ihre 
Kuppel: In diesem Jahr beschließt die Ge-
meindeversammlung, das darin verarbeitete 
Kupfer freiwillig für Kriegszwecke zur Verfü-
gung zu stellen. In der Reichspogromnacht 
wird schließlich besonders der Ostteil mit 
dem Betsaal zerstört. 1942 lässt die Stadt 
das Gebäude in ein Wohnhaus umbauen – 
an einigen Stellen wie dem Eingangsportal 
zeigen sich bis heute deutliche Spuren der 
einst großen, eindrucksvollen Synagoge.

7

>
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Betsaal

Unterrichtsraum

 Bauplan des „Hochparterres“ der neuen 
 Synagoge: Auf dieser Ebene lagen wichtige 
 Gemeinderäume und die Männeretage des 
 zweigeschossigen Betsaals. 

1

2

3

ab ca. 1290: Synagoge im Schwarz-
viertel. Enteignet 1429, 1755 zurück-
gekauft, ab 1851 wegen Baufälligkeit 
ungenutzt, 1877 verkauft. 

1851-1904: „Notsynagoge“ in der 
Riesengasse. 

ab 1904: Neue Synagoge in der Main-
straße. 1938 zerstört.

Konferenzzimmer

 Die neue Synagoge nach ihrer Zerstörung: 
 Das Foto entstand 1942. 

DIE SYNAGOGEN IM ÜBERBLICK

Tora-Schrein
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GEGENSTÄNDE MIT GESCHICHTE
 Im Museum Stadt Miltenberg findest Du eine Ausstellung religiöser 

 Gegenstände, die in der jüdischen Tradition wichtig waren und es für 
 viele Jüdinnen und Juden auch heute sind. Manche dieser Gegenstände 
 stammen aus Miltenberg, andere fanden später ihren Weg ins Museum.  

 Hier erfährst Du mehr über einige der Ausstellungsstücke. 

Diese Ratsche ist für das Purim-Fest wichtig. Purim bedeutet „Lose“: 
Erzählt wird, dass Haman, ein mächtiger und zugleich überheblicher 
Beamter am persischen Hof, alle zwingt, vor ihm niederzuknien. Mor-
dechai, ein persischer Jude, weigert sich: Nur vor dem Ewigen würde 
er dies tun. Haman, in seinem Stolz geknickt, möchte sich rächen: Alle 
Jüdinnen und Juden im Reich sollen getötet werden. Wann, wolle er 
auslosen. Der König stimmt ihm zu. Doch Esther, Mordechais Nichte, 
kann ihn umstimmen und Haman entlarven. So werden die Jüdinnen 
und Juden gerettet. Purim ist deshalb ein fröhliches Fest und wird 
ausgelassen gefeiert. Die Erzählung von Esther wird an diesem Tag 
in der Synagoge vorgelesen. Wann immer darin der Name „Haman“ 
fällt, wird mit Klappern, Ratschen und anderen Dingen Lärm erzeugt.

 An diesem Leuchter 
 fehlen die äußeren 
 Kerzenhalter. 

Einmal im Jahr, zu Chanukka, werden die Kerzen dieses Leuchters an-
gezündet. Sie erinnern an die Wiedereinweihung des Tempels in Jeru-
salem. Die Bibel erzählt von dessen Rückeroberung – doch Chanukka 
ist kein Fest der Gewalt, sondern der Hoffnung und Rettung: Durch 
ein Wunder, so die Erzählung aus dem Talmud, hält der sonst nur für 
einen Tag ausreichende Ölvorrat im Tempel die Menora, den sieben-
armigen Leuchter, acht Tage lang am Brennen, bis neues Öl her-
gestellt ist. Das achttägige Chanukka-Fest, bei dem an jedem Abend 
eine weitere Kerze am Leuchter angezündet wird, erinnert daran, dass 
das Vertrauen auf die Stärke des Ewigen jede Dunkelheit überwindet. 



39

Auf dem Bild siehst Du einen Purim-Teller. Wie Du eben gelesen 
hast, wird dieses Fest fröhlich gefeiert. Dazu gehört auch ein aus-
giebiges, gemeinsames Essen. Am Vortag, so die Tradition, fastet 
man jedoch: Der Erzählung nach habe Esther vor ihrem Gang 
zum König den Jüdinnen und Juden aufgetragen, zu fasten. Ohne 
Einladung zum König zu gehen, hätte nämlich mit der Todesstra-
fe enden können. Durch das Fasten sollen sich die Jüdinnen und 

Juden besinnen: Nicht aus eigener Kraft sind sie stark und müssen 
nichts fürchten, sondern nur mit der Hilfe des Ewigen     S. 27.

Wie Du bereits weißt, gilt die Tora im Judentum als heilig: Das 
trifft auf den Text, aber auch auf die Schriftrolle selbst zu. Sie wird 
deshalb sorgfältig behandelt. Aus Respekt vor ihrer Heiligkeit, aber 
auch, da ihre Anfertigung sehr aufwändig und teuer ist, soll die 
Tora-Rolle möglichst wenig berührt werden. Damit man beim Vor-
lesen dennoch nicht in der Zeile verrutscht, wird neben der Schrift-
rolle im Tora-Schrein auch ein Yad aufbewahrt. Das ist Hebräisch 
und bedeutet „Hand“: Ein Yad ist eine Art Zeigestab, an dessen 
Ende sich eine Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger befindet. 
Damit fährt man beim Lesen der Tora-Rolle die Zeilen entlang. 

Mit einem Omer-Kalender zählt man die Tage zwischen Pessach, dem 
Fest der Befreiung aus Ägypten, und Schawuot („Wochen“: Das Fest 
wird sieben Wochen nach Pessach gefeiert). Traditionell beginnt zu Pes-
sach die Gerstenernte. Um dem Ewigen für die Ernte zu danken, opferte 
man zur Zeit des Jerusalemer Tempels dort am zweiten Pessach-Tag 
eine kleine Menge Gerste, ein Omer („Garbe“). Danach, so die Tora, soll 
man 49 Tage zählen. Am 50. Tag, Schawuot, endet die Weizenernte: Die 
Omer-Zeit ist also zunächst die Erntezeit. Nach dem Talmud ist Schawuot 
zudem das Fest der Gabe der Tora: An diesem Tag habe der Ewige am 
Berg Sinai die Zehn Gebote verkündet. Die 49 Tage des Omer-Zählens 
sind so auch eine Zeit des Besinnens und Einstimmens auf dieses Fest.

>
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 WAS IST DAS? 
Der Trägerstein wird an den Außenseiten 
von zwei großen Säulen abgeschlossen 
und in der Mitte von einer kleineren Säule 
geteilt, wodurch zwei gleich große, etwas 
vertiefte Flächen entstehen. Diese Flächen 
laufen nach oben hin spitz zu, wie ein Torbo-
gen. Ein wenig erinnert diese Gestaltung an 
einen Tempel: Der Trägerstein bildet einen 
eindrucksvollen Rahmen, vielleicht, um ein 
bedeutendes Bild darin aufzuhängen oder 
eine Figur dort hineinzustellen? Beides fin-
dest Du in Synagogen sehr selten – und der 
Grund dafür hat mit dem Trägerstein zu tun.

 EIN STEIN MIT BEDEUTUNG 
Das erste der Zehn Gebote, die der Ewige 
dem Volk Israel in der Wüste mitteilt, kann 
als „Bilderverbot“ ausgelegt werden: Kein 
Mensch kann den Ewigen so genau erfassen, 

dass er ein Bild von ihm anfertigen dürfte. 
Bilder oder Figuren würden falsche Vorstel-
lungen erzeugen und dem Ewigen nicht ge-
recht werden. Aus Ehrfurcht verzichtet man 
also auf solche bildlichen Abbildungen. 

Darstellungen der Tafeln mit den Zehn Ge-
boten findest Du aber in vielen Synagogen. 
Sie erinnern an die genannte Erzählung in 
der Tora und daran, wie wichtig diese Ge-
bote der jüdischen Tradition nach für das 
Miteinander der Menschen, aber auch für 
ihre Beziehung zum Ewigen sind. Um diese 
Wichtigkeit zu zeigen, findest Du die Tafeln 
oft nahe des Tora-Schreins. In der neuen 
Synagoge hingen sie, befestigt an den er-
kennbaren Löchern, in den Vertiefungen des 
Trägersteins. Dieser hatte seinen Platz in der 
Seitenwand links neben dem Tora-Schrein, 
über einem großen Fenster zur Mainstraße. 

Im Museum Stadt Miltenberg ist der
Trägerstein der Gebotstafeln aus der 

neuen Synagoge (ab 1904) ausgestellt – 
und das ist nicht irgendein Stein! 

EIN STEIN
MIT TRAGENDER ROLLE



Für Miltenbergs jüdische Gemeinde waren nicht nur die Synagogen und 
Friedhöfe von Bedeutung: Von der Einrichtung, die Du nun kennenlernst, 
hast Du vielleicht bislang weder gewusst, dass es sie gibt, noch, wozu sie 
dient. Was also ist eine Mikwe? Das erfährst Du auf den folgenden Seiten!

Als Überschrift liest Du das hebräische Wort 
miqwāh. Es beschreibt zunächst allgemein 
eine Wasseransammlung. Im Besonderen 
bezeichnet es das jüdische Ritualbad, die 
Mikwe, die auch manchmal Tauchbad ge-
nannt wird. Auf den ersten Blick könnte 
man meinen, die Mikwe sei ein Taufbad, 
klingen die Wörter doch sehr ähnlich. Und 
ja: Manche Christinnen und Christen tau-
chen bei der Taufe in einem Wasserbecken 
unter und auch die symbolische Bedeutung 
eines Untertauchens im Wasser erinnert an 
die Taufe, aber nein: Die Anlässe, zu denen 
man eine Mikwe aufsucht, sind ebenso wie 
ihre Verwurzelung in der jüdischen Tradi-
tion klar von der christlichen Taufe abzu-
grenzen – wie genau, liest Du auf Seite 47.

Die Mischna ist die älteste Niederschrift  
der jüdischen Lehre. Auch zur Mikwe finden 
sich darin Vorgaben. So soll das Becken, in 
dem man untertaucht, mindestens 40 Sea 
Wasser fassen. Diese Einheit ist nicht ge-
nau definiert, Umrechnungen schwanken 
zwischen 300 und 500 Litern. Wasserhahn 
auf und Mikwe füllen? Das funktioniert 
nicht: Das Wasser muss aus einer natürli-
chen Quelle stammen. Vielerorts wird da-
her Regenwasser gesammelt. Von besonde-
rer Qualität ist jedoch „lebendiges Wasser“: 
Quell- oder Grundwasser, Wasser aus dem 
Meer oder einem Fluss – solange es auf 
natürliche Weise ins Becken gelangt, nicht 
etwa durch Plastik- oder Metallrohre. Diese 
Regeln gelten auch heute noch. 

Auf einer höheren Stufe 
steht lebendiges Wasser.
TRAKTAT MIKWAOT, KAPITEL 1, MISCHNA 8
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Dass eine Mikwe ein Tauchbad ist, weißt Du nun bereits, und auch, dass genaue 
Vorgaben für Becken und Wasser bestehen. Aber warum gibt es das alles? In der 
Tora steht einiges über das Wasser, dessen Bedeutung und auch das Untertau-
chen darin geschrieben. Was genau, das erfährst Du auf den folgenden Seiten.

 Die Erde war wüst und wirr, und Finsternis lag über der Urflut, 
 und Gottes Geist schwebte über dem Wasser. GEN 1,2 

Keine Mikwe ohne Wasser. Und ohne 
Wasser keine Mikwe: Dieses Ursymbol 
ist zugleich die Wurzel des jüdischen 
Rituals. Ein Ursymbol? Wasser steht 
am Beginn der Schöpfung, mit Wasser 
hat, so wird erzählt, alles begonnen: 
Das zeigt das Zitat aus dem Buch Ge-
nesis, das Du oben gelesen hast. Erin-
nerst Du Dich noch? Das Buch Genesis 
ist das erste der fünf Bücher Mose und 
steht damit am Anfang der Tora – dort 
heißt es Bereschit: „Im Anfang“. In die-
sem Buch findest Du die Schöpfungs-
erzählung. Diese Erzählung ist weder 
ein historischer Bericht, noch soll sie 
die Naturwissenschaften verdrängen. 
Ihr geht es nicht um das Wie, sondern 
um das Warum. Sie kann etwa eine 
Antwort auf die Fragen geben, war-
um es überhaupt Welt und Menschen 
gibt oder welchen Sinn das Leben hat. 

Zudem bietet sie Orientierung für das 
Zusammenleben der Menschen: So lie-
fert sie Begründungen für die Wichtig-
keit von Werten wie etwa dem, dass 
alle Menschen gleich wertvoll sind. 

Am Anfang dieser Erzählung, weit be-
vor es um Menschen geht, steht das 
Wasser. Damit wird dieses Element 
zum Zeichen dafür, wie die Welt an 
ihrem Ursprung war – wie sie war, be-
vor sie zu dem wurde, was sie heute ist. 
Das Wasser ist somit ein Bild für das 
Ursprüngliche, das Reine, für die Welt 
in ihrem Urzustand. Wer im Wasser un-
tertaucht, der kehrt zu diesem Zustand 
zurück und kann neu beginnen. Daher 
kommt dem Wasser eine befreiende 
Wirkung zu – ein „Reset“ für das Leben 
und eine innere Reinigung: Das ge-
schieht beim Eintauchen in die Mikwe.

DAS URSYMBOL
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Das vierte Buch Mose, Numeri, heißt in der 
Tora Bamidbar: „In der Wüste“. Dort erhält 
das Volk Israel Regeln und Gebote. Hier-
zu gehört, dass Gegenstände, die nicht 
von Jüdinnen oder Juden stammen, vor 
dem Gebrauch in einem jüdischen Haus 
gereinigt werden müssen. Im orthodoxen 
Judentum wird heute regelmäßig Geschirr 
vor der ersten Verwendung in der Mikwe 
eingetaucht, um koscher zu werden.	

Gleich acht Mal wird das Bad im Wasser 
von Gott als Weg genannt, um aus der Un-
reinheit wieder rein zu werden. So gelten 
etwa alle, die mit Kranken, von diesen be-
rührten Gegenständen oder körperlichem 
„Ausfluss“ wie Blut und der männlichen 
Samenflüssigkeit Kontakt hatten, der Tra-
dition nach als unrein. Durch das Unter-
tauchen im Wasser der Mikwe können sie 
den Zustand der Reinheit wiedererlangen. 	

Mose und Aaron erfahren, was als rein gilt. 
Aus der Auslegung dieses Verses folgen 
die Anforderungen an das Wasser in einer 
Mikwe: Es muss Quellwasser oder „an-
gesammeltes Wasser“, Regenwasser, sein. 
Nur auf eine solche, natürliche Weise ge-
wonnenes Wasser gilt als rein und kann 
eine reinigende Wirkung entfalten. 

Gott teilt Mose mit, wie ein Mensch, der 
unrein geworden ist, wieder Reinheit 
erlangen kann: durch Wasser. Wird Klei-
dung damit gewaschen und der Körper 
darin gebadet, so gilt der Mensch wie-
der als rein und darf in das religiöse und 
gemeinschaftliche Leben zurückkehren. 
Heute gilt vor allem im orthodoxen Ju-
dentum Reinheit als Voraussetzung, um 
sich dem Ewigen   S. 27 zu nähern, wie 
man es etwa im Gebet zuhause oder in 
der Synagoge tut. Um „seinen Körper“ 
zu baden, muss das Becken zudem aus-
reichend groß sein: Hieraus folgen die 
Regeln für den Bau einer Mikwe    S.44.

 Nachdem er seine Kleider gewaschen 
 und seinen Körper in Wasser gebadet hat, 
 ist er rein. LEV 14,9 

 Alles, was Feuer nicht verbrennen kann, 
 sollt ihr durchs Feuer ziehen, damit es 
 rein wird. Doch es muss auch noch mit 
 Reinigungswasser entsündigt werden. 
 Alles aber, was im Feuer verbrennen kann, 
 zieht durchs Wasser! NUM 31,23 
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 Nur eine Quelle und eine Zisterne 
 mit angesammeltem Wasser 
 bleiben rein. LEV 11,36 

 [Er/Sie] muss [seine/ihre] Kleider 
 waschen [und] sich in Wasser baden [...] 
 LEV 15,5.6.7.10.11.21.22.27 



Für ein Bad des ganzen Körpers, wie es in 
Lev 14,9 grundgelegt ist, „darf keine Tren-
nung zwischen [dem] Leibe und dem Wasser 
sein“, so der Talmud. Im Vorraum der Mikwe 
badet oder duscht man daher zunächst und 
reinigt Haare, Ohren sowie Fingernägel, da-
mit kein Schmutz vom Wasser der Mikwe 
trennt. Auch werden Kleidung und alles, 
was nicht am Körper festgewachsen ist, ab-
gelegt. Schmuck, Kontaktlinsen und selbst 
ein loses Haar würden Trennung bedeuten. 
Heute sind dafür entsprechende Badezim-
mer in der Nähe der Mikwe vorhanden, 
früher behalf man sich oft mit einem ein-
fachen, hölzernen Waschzuber.

Da „lebendiges Wasser“ aus einer Quelle 
oft sehr kalt ist, darf in begrenzter Menge 
warmes Wasser „hinzugeschöpft“ werden. 
Moderne Mikwaot verfügen heute zudem 
häufig über eine Wasserheizung.    	

Zum Eintauchen des ganzen Körpers muss 
eine Mikwe mindestens eine Elle (ca. 
50cm) breit, eine Elle lang, drei Ellen tief 
und mit 40 Sea Wasser    S. 41 gefüllt sein. 
Ein solches Becken wäre jedoch sehr eng: 
Viele Mikwaot sind daher deutlich größer 
und fassen selten unter 1000 Liter.

Das Ritualbad ist in der Tora grundgelegt – genau wie alle Mitzwot, die Ge- und Verbote 
des Judentums. Neben der schriftlichen Tora, den fünf Büchern Mose, gibt es auch die 
mündliche Tora: In ihr werden die Mitzwot ausgelegt und erklärt. Die Mischna, von der 
Du auf S. 41 bereits gelesen hast, ist eine Verschriftlichung dieser mündlichen Tora. Viele 
jüdische Gelehrte haben darüber diskutiert, wie die Mischna zu verstehen ist. Diese Dis-
kussionen wurden in der Gemara festgehalten. Mischna und Gemara bilden gemeinsam 
den Talmud („Lehre“): Darin werden die Mitzwot gebündelt und ausgelegt. Die Summe 
dieser Ge- und Verbote, die in der Tora grundgelegt und im Talmud ausgelegt werden, 
heißt Halacha („Weg“): Die Regeln sind als Weg zu gelingendem Leben zu verstehen. Nun 
erfährst Du, welche Gebote und Vorgaben für das Ritualbad, die Mikwe, gelten.
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Wurde das Untertauchen als vorschriftsgemäß be-
stätigt, so spricht man, noch im Wasser stehend, 
eine auf Hebräisch formulierte B‘racha (Segens-
spruch). Die deutsche Übersetzung lautet: „Gelobt 
seist Du, Ewiger, unser Gott, König der Welt, der 
uns durch seine Gebote geheiligt und der uns das 
Untertauchen befohlen hat.“

Besonders orthodoxe (übersetzt „streng gläubi-
ge“) Jüdinnen und Juden befolgen die Halacha 
sehr strikt: Das Fehlen einer Mikwe wäre eine gro-
ße Einschränkung für ihr Leben, da sie ohne das 
Ritualbad viele Gebote nicht mehr erfüllen könn-
ten. Die Mikwe ist so wichtig, dass für diese sogar 
eine Synagoge verkauft würde – das Gebet könnte 
notfalls auch an einem anderen Ort stattfinden, 
das Ritualbad hingegen nur in einer Mikwe. 

Auch Miltenbergs jüdische Gemeinde nutzte zwi-
schenzeitlich ein Wohnhaus als „Notsynagoge“, 
während die Mikwe unersetzlich war. Das ver-
standen aber nicht alle: So schreibt Bürgermeister 
Schirmer, dass die Schließung der Mikwe in der 
Löwengasse und die Zeit bis zur Eröffnung des Ri-
tualbads in der neuen Synagoge keine Probleme 
bereitet habe, da man dank des Trinkwassernet-
zes zuhause untertauchen konnte. Leitungswasser 
aber ist für das Ritualbad unzulässig. 

In der Mikwe ist stets eine Person 
vom gleichen Geschlecht anwesend. 
Sie prüft, ob das Bad vorschriftsge-
mäß erfolgt. Dafür ist es nötig, voll-
ständig unterzutauchen, je nach Tra-
dition die Augen zu öffnen, Finger, 
Arme und Beine leicht zu spreizen 
und die Füße vom Boden zu lösen, 
um das Wasser den ganzen Körper 
erreichen zu lassen. Das Bad in der 
Mikwe ist zudem etwas sehr Priva-
tes: Außer der betreuenden Person 
sollte niemand davon erfahren.

Mindestens sieben Stufen sollen es 
sein, die man nach dem Untertau-
chen in der Mikwe hinaufsteigt. Die 
Zahl erinnert an die Schöpfungser-
zählung: Am siebten Tag ruht Gott, 
nachdem die Erschaffung der Welt 
vollendet ist. Die Zahl sieben steht 
für das Vollkommene und damit 
auch für die Reinheit, die durch das 
Ritualbad erreicht wird. Oft ist zu-
dem eine achte Stufe vorhanden: 
Diese kann als Sinnbild für einen 
Neubeginn gedeutet werden. 
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In historischen Berichten wird eine Mikwe häufig auch „jüdisches Frauen-
bad“ genannt. Heißt das, dass seit jeher nur Frauen in die Mikwe gehen?

Keineswegs! Ein Blick in die Geschichte: Der 
Tempel in Jerusalem war das zentrale Hei-
ligtum der Jüdinnen und Juden. Nachdem er 
587 v. Chr. erstmals zerstört und später wie-
der aufgebaut worden war, fiel er 70 n. Chr. 
zum zweiten Mal – ohne Neuerrichtung.

Zur Zeit des Tempels mussten alle Menschen 
vor dessen Betreten in einer Mikwe unter-
tauchen, um rituell rein zu sein. Ohne das 
Ritualbad hätten auch die Tempelpriester
nicht ihren Dienst ausüben dürfen. An Jom 
Kippur, dem Versöhnungsfest und höchsten 
jüdischen Feiertag, war zudem die mehrfa-
che Reinigung des Hohepriesters ein zen-
trales Ritual. Auch, wer rituell unrein wurde, 
etwa durch Kontakt zu Toten, Hautkrankhei-
ten oder Körperflüssigkeiten, wozu auch die 
männliche Samenflüssigkeit zählt, suchte 
das Ritualbad auf: Ein Betreten des Tem-
pels war erst nach dem Untertauchen in der 
Mikwe wieder erlaubt. Man nutzte damals 
also sehr häufig das Ritualbad. Heute wird 
vor allem im orthodoxen Judentum darauf 
geachtet, zum Gebet rituell rein zu sein. Ein 

streng gläubiger Jude sollte sogar nach je-
dem Samenerguss das Ritualbad aufsuchen, 
Männer und Frauen nach Kontakt mit dem 
genannten Unreinen, wozu auch Haustiere 
wie Hund und Katze zählen. Wichtig ist das 
Ritualbad zudem in der Taharat ha-mischpa-
cha, der „Reinheit des Familienlebens“. Wäh-
rend der Regelblutung und nach der Ent-
bindung gilt die Frau traditionell als Nidda, 
„abgesondert“. Körperkontakt zum Ehemann 
ist erst nach dem Ritualbad wieder erlaubt. 
Da oft vor allem diese Tradition mit der Mik-
we verbunden wird, hat man wohl die Be-
zeichnung „jüdisches Frauenbad“ entwickelt. 
Wie Du nun weißt, tauchen aber durchaus 
auch Männer im lebendigen Wasser unter. 

Schließlich wird zu „Übergängen“ die Mikwe 
aufgesucht: So taucht ein Paar vor der Ehe-
schließung ebenso unter wie ein Mensch, 
der zum Judentum übertritt. Auch gibt es 
den Brauch, neues Geschirr in der Mikwe 
einzutauchen. Und: Jeder Jude und jede Jü-
din darf die Mikwe aufsuchen. Es braucht 
dafür keinen Anlass oder gar eine Vorschrift. 
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In den christlichen Evangelien gilt die Taufe 
Jesu im Wasser des Jordan durch Johannes 
den Täufer als erste Taufe. Dort heißt es, 
Johannes habe in Erwartung des Endes der 
Welt Israel zur Umkehr zu Gott aufgerufen. 
Diese Idee der Umkehr, der Teschuwa, ist 
auch im Judentum bekannt: Sie beschreibt 
das Erkennen eigener Fehler, Reue sowie 
den Vorsatz, sich dem Ewigen    S. 27 und 
seinen Geboten wieder ganz zuzuwenden. 
Die erste Taufe geschieht, so die Erzählung, 
in einer jüdisch geprägten Gesellschaft, in 
der rituelle Reinigungen wie das Untertau-
chen in der Mikwe verbreitet und bekannt 
waren. Ritualbad und Teschuwa können da-
her durchaus im Hintergrund dieser ersten 
Taufe stehen. Auch, dass eine frühe Kirchen-
ordnung eine Taufe „in lebendigem Wasser“ 
nennt, lässt durch diese Wortwahl einen jü-
dischen Kontext erkennen.
 
Dennoch ist die christliche Taufe hiervon 
deutlich abzugrenzen, hat sie doch ein an-
deres, eigenes Konzept: Während Teschuwa 
ein Vorgang „im Herzen“ und ohne äußere 
Handlung ist, gilt nach christlicher Lehre die 
Taufe durch eine andere Person als notwen-
dig, um vor dem endzeitlichen Gericht zu be-

stehen. Dient das private Ritualbad der Wie-
derherstellung von Reinheit, so drückt die 
öffentliche Taufe eine radikale Lebenswen-
de aus. Diese gilt als einmalig und unaus-
löschlich: Die Taufe ist daher nicht wieder-
holbar – das Ritualbad hingegen durchaus, 
etwa nach Kontakt zu Unreinem. Zudem er-
folgt die Taufe auf den Namen Jesu Christi. 
Nach christlichem Verständnis bedeutet das, 
dass der Mensch dadurch neu geboren wird: 
Er beginnt ein neues Leben im Heil, das Je-
sus in die Welt bringt. Die Taufe heißt daher 
auch „Initiationssakrament“: Initiation, weil 
sie die Aufnahme in die Heilszusage Gottes 
und die Gemeinschaft der Kirche bedeutet; 
Sakrament, weil sie ein wirkmächtiges Zei-
chen ist, durch das eine tiefgreifende, blei-
bende Wandlung des Menschen geschieht. 
 
Das jüdische Ritualbad und die christliche 
Taufe sind also grundverschieden: Der Rück-
kehr zur Reinheit stehen der Beginn eines 
neuen Lebens und die Aufnahme in die 
Gemeinschaft der Kirche gegenüber; der 
Wiederholbarkeit der einmalige und unaus-
löschliche Charakter eines Sakraments. Bei 
beiden wird Wasser zum Symbol – doch das, 
was es bewirkt, ist keineswegs dasselbe.

>
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Geht jede Jüdin und jeder Jude 
in die Mikwe? Müssen sie das? 
Und ist das Judentum wirklich 
eine Religion, in der alle strikt 
den Gesetzen folgen?

 Zunächst, Frau Deusel: Rabbinerin. Das liest 
 man nicht alle Tage. Wie kam es dazu, dass 
 Sie seit 2011 dieses Amt innehaben? 

Tatsächlich wollte ich das schon sehr lange. 
Ich liebe es, mit alten Texten zu arbeiten, sie 
auszulegen und zu studieren, wie andere vor 
mir sie ausgelegt haben: Die Halacha ist ja 
nicht nur der Weg, der Jüdinnen und Juden 
Orientierung bietet, sondern ihre Texte haben 
selbst einen Weg der Auslegungen, Ergänzun-
gen und Bearbeitungen zurückgelegt. Das fas-
ziniert mich schon immer. Zudem interessiere 
ich mich für Israel und seine Geschichte, für 
Archäologie und, allem voran, für Menschen. 
Mit ihnen zu arbeiten, sie zu begleiten und 
gemeinsam zu lernen, das erfüllt mich. 

 Was macht denn eigentlich eine Rabbinerin? 
 Kann man das mit einem Priester vergleichen? 

Manche Aufgaben sind tatsächlich vergleich-
bar: Für die Seelsorge bin ich ebenso zustän-
dig wie für die Gottesdienste – aber da fangen 
die Unterschiede an. Ein Gottesdienst kann 
und darf auch ohne Rabbiner stattfinden. Das 
ist sogar sehr oft so, da es gerade in Deutsch-
land nicht allzu viele von uns gibt (auch die 
Miltenberger Gemeinde hatte keinen eigenen 
Rabbiner). Ein Chasan (Vorsänger) oder Vorbe-
ter (im liberalen Judentum auch Frauen) kann 
den Gottesdienst genauso leiten (so war es 
in Miltenberg üblich). Außerdem war die Aus-
legung der Halacha für die Gegenwart schon 

X48

 Was macht denn eigentlich eine Rabbinerin? 
 Kann man das mit einem Priester vergleichen? 

ANTWORTEN AUF DIESE FRAGEN GIBT 
ANTJE YAEL DEUSEL. SIE IST DIE 
ERSTE DEUTSCHE RABBINERIN, DIE 
SEIT DER SHOAH IN DEUTSCHLAND 
AUSGEBILDET UND ERNANNT WURDE. 



immer eine wichtige Aufgabe von uns Rab-
binern und ist es auch heute noch. Die Welt 
verändert sich laufend und es entstehen 
neue Fragen, wie man die Tora oder die 
daraus abgeleiteten Lebensregeln im Tal-
mud verstehen und umsetzen sollte. Ferner 
nehme ich gelegentlich am Rabbinatsge-
richt teil, wobei es vor allem um rituelle 
Fragen geht: Menschen kommen zu uns, 
um beispielsweise prüfen zu lassen, ob sie 
angesichts ihrer Dokumente als halachisch 
(gemäß den jüdischen Regeln) jüdisch gel-
ten – oder aber, wenn sie zum Judentum 
übertreten wollen. Ebenso übernehme ich 
die Erwachsenenbildung, den Unterricht 
für Kinder und die Pflege von Kontakten 
meiner Gemeinde, beispielsweise im Dia-
log mit anderen Religionen. 

Zudem begleite ich Menschen an wichti-
gen Stationen ihres Lebens: neugeborene 
Jungen bei der Beschneidung, Mädchen bei 
der Namensgebung, Jugendliche bei der 
Bar Mitzwa (Jungen) bzw. Bat Mitzwa (Mäd-
chen) – ab diesem Tag gelten sie als voll-
wertige Mitglieder der Gemeinde –, sowie 
bei Eheschließungen und Beerdigungen. 
Übrigens: Dafür ausgebildete Rabbiner, 
Mohalim, dürfen die Beschneidung nach 
jüdischem Ritual selbst durchführen. Als 
Urologin (ich habe ja Medizin studiert) und 
Mohelet übernehme ich das ebenfalls.

Als Frau in einem männlich dominierten Amt 
und dazu erste deutsche und in Deutschland 
ausgebildete Rabbinerin seit 1935: Ist Ih-
nen das immer leicht gefallen?

Machen wir uns nichts vor: Rabbiner ist 
noch immer ein Männerberuf. In Deutsch-
land gibt es etwa zehn von uns Rabbinerin-
nen und es brauchte viel Durchsetzungs-
fähigkeit auf dem Weg dorthin. Aber darin 
bin ich geübt: In meinem Medizinstudium 
war das nicht anders und in der eher hand-
werklichen Chirurgie-Ausbildung wurden 
wir Frauen häufiger belächelt. 

Doch: Ich habe es geschafft! Und deshalb 
habe ich es mir auch nicht nehmen las-
sen, mein Ziel, Rabbinerin zu werden, zu 
erreichen, obwohl nach meinem Schulab-
schluss zunächst keine Möglichkeit hierzu 
bestand. Aber dann, nach einiger Zeit, kam 
die Gelegenheit, die Ausbildung zu absol-
vieren. Das ist aber nicht alles: Man muss 
auch in der Gemeinde angenommen wer-
den. Ist diese eher traditionell ausgerichtet 
ist, dann wird ein männlicher Rabbiner er-
wartet. Das ist aber nicht „typisch jüdisch“: 
Eine gute Freundin ist evangelische Pfarre-
rin und hatte mit ähnlichen Vorbehalten zu 
kämpfen. In meiner aktuellen, liberalen Ge-
meinde bin ich jedoch sehr glücklich und 
die Menschen nehmen mich als Rabbinerin 
vorbehaltlos auf.
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 Nun zum Thema Mikwe, Frau Deusel: 
 Gehört die Betreuung des Ritualbads auch 
 zu Ihren Aufgaben? 

Wenn Jüdinnen und Juden in die Mikwe ge-
hen, muss eine zweite Person vom gleichen 
Geschlecht dabei sein. Neben der Überwa-
chung der rituellen Vorgaben hat das auch 
Sicherheitsgründe, etwa, damit niemand in 
der Mikwe zu Schaden kommt. Diese Per-
son muss aber kein Rabbiner sein, dafür 
gibt es auch viel zu wenige von uns. Wofür 
es jedoch einen Rabbiner braucht, ist zur 
Zulassung eines Tauchbeckens als Mikwe: 
Hierfür bestehen schließlich einige Regeln     
   S. 44-45. Daher begleiten und überwa-
chen wir den Bau neuer Mikwaot, um si-
cherzustellen, dass diese der Halacha ent-
sprechen. Auch die Miltenberger Jüdinnen 
und Juden wandten sich aus diesem Grund 
an einen Rabbiner, um den geplanten Mik-
wen-Neubau     S. 53 prüfen zu lassen. 

Natürlich! Aber: Es gibt nicht „die“ Jüdin-
nen und Juden. Menschen sind verschieden 
und die Art und Weise, wie sie ihre Reli-
gion ausüben, ist es auch. Das Judentum 
ist plural, vielseitig: Da gibt es orthodoxe, 
streng gläubige Gemeinden, die sich strikt 
an die Vorschriften halten und in denen der 
Mikwengang auch heute sehr wichtig ist. 
Orthodoxe Jüdinnen und Juden sind auf die 
Gebotserfüllung bedacht: Streng gläubige 
Frauen warten etwa die sieben „blutfreien“ 
Tage nach der Regelblutung ab, ehe sie in 
die Mikwe gehen und erst danach wieder 
körperlichen Kontakt zu ihrem Ehemann 
haben. Männer gehen oft vor großen Feier-
tagen in die Mikwe – und, bevor sie heira-
ten. Kurzum: Rituelle Reinheit ist im ortho-
doxen Judentum von hoher Bedeutung.

Aber: Das machen nicht alle so. Neben den 
orthodoxen gibt es konservative Jüdinnen 
und Juden, die auf die Bewahrung von Ge-
setz und Tradition bedacht sind und für 
die der Mikwengang zwar wichtig ist, aber 
nicht als zwingend nötig angesehen wird. 

Im liberalen Judentum, das eine zeitgemä-
ße Ausübung der Religion anstrebt, steht 
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weniger die strikte Gebotserfüllung im 
Mittelpunkt, sondern der Sinn einer Hand-
lung. Wenn liberale Jüdinnen und Juden in 
die Mikwe gehen, dann nicht aus Pflicht-
bewusstsein, sondern, weil sie die symbo-
lische Bedeutung des Untertauchens im 
Wasser für sich als wertvoll betrachten: 
Das ist ein Moment höchster Spiritualität, 
der im tiefsten Innern berührt. Man wird 
ganz frei, schwebt im Wasser und verspürt 
tief in sich ein sehr schönes, erfüllendes 
und befreiendes Gefühl. Nach dem Bad im 
„lebendigen Wasser“ sagen viele, dass sie 
sich wie neu geboren fühlen: Das Unter-
tauchen ist schließlich auch ein Symbol 
des Neubeginns. Liberale Jüdinnen und Ju-
den gehen in die Mikwe, wenn sie genau 
das spüren wollen und nicht, weil sie einer 
Pflicht nachkommen oder ein Gebot erfül-
len müssen. Wer nicht will, der geht eben 
nicht: Niemand wird gezwungen. Es gibt 
Jüdinnen und Juden, die das Ritualbad für 
sich ganz ablehnen: Das dürfen sie auch! 

„ Es gibt nicht ‚das‘ Judentum: 
Wer, wann, warum und 
wie oft in die Mikwe geht, 
das ist völlig verschieden. 
Und das ist gut so!
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 Und wie läuft das heute eigentlich ab, 
 so ein Mikwengang? 

Der Ablauf des Mikwengangs ist in der 
Halacha geregelt. Hiervon wird auch nicht 
abgewichen, wobei es ohnehin nicht allzu 
viele Regeln für das eigentliche Untertau-
chen zu beachten gibt. Festgelegt ist zu-
nächst, dass niemand ungewaschen in die 
Mikwe geht. Mancherorts sind das richtig 
schöne, große Badezimmer, in denen man 
sich zunächst körperlich reinigt   S. 44 – 
das Innerliche geschieht ja im Ritualbad. 

Dann geht man unbekleidet mit der Auf-
sichtsperson in den Raum, in dem sich die 
Mikwe befindet. Ich persönlich achte ge-
nau darauf, wer in diesem Moment dabei 
ist: Das ist schließlich etwas sehr Privates. 
In der Mikwe selbst taucht man dann im 
Wasser – vielerorts ist es mittlerweile zu-
mindest etwas angewärmt – unter. Wie 
oft, das ist auch unterschiedlich. Manche 
öffnen dabei die Augen, manche nicht. Für 
viele ist die Mikwe vor allem eine spiri-
tuelle, berührende Erfahrung; sie wollen 
diesen besonderen Moment auskosten. 
Schließlich spricht die Aufsichtsperson den
Segensspruch vor, man selbst wiederholt 
ihn, taucht nochmals unter, steigt aus dem 
Becken und zieht sich wieder an – und ich 
persönlich fühle mich dann richtig gut!
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 Jüdische Ritualbäder in Miltenberg und Kleinheubach: 
auf der Suche nach Spuren einer Tradition 

Um 1290 wird Miltenbergs erste Synagoge errichtet – ob mit 
oder ohne Mikwe, ist unklar: Über einen so privaten Ort wird 
kaum etwas an die Öffentlichkeit getragen. Es ist jedoch sehr 
wahrscheinlich, dass es schon bald ein Ritualbad gibt: Im Mit-
telalter orientiert man sich mehrheitlich an traditionellen Re-
geln, zu denen auch die rituelle Reinheit zählt. Strömungen 
wie das säkulare oder liberale Judentum     S. 50, die andere 
Gewichtungen setzen, entwickeln sich erst später. Die Einrich-
tung einer Mikwe dürfte daher von hoher Bedeutung gewesen 
und zeitnah erfolgt sein. Möglicherweise nutzt man dafür den 
Keller des „Klepperhauses“     S. 11 neben der ersten Synagoge: 
Eine Quelle ist dort bis heute vorhanden. Dafür spricht auch, 
dass dieser Bereich innerhalb der ersten Stadtmauer liegt: 
Wenn sich Synagoge und „Klepperhaus“ in der sicheren Stadt 
befinden, ist das auch für die Mikwe wahrscheinlich.

>  

>

Die Synagoge in der Riesengasse ist eine „Notlösung“: Eine Mikwe 
gibt es dort nicht. Anders in der neuen Synagoge in der Mainstra-
ße: Im „Frankfurter Israelitischen Familienblatt“ liest man 1911, dass 
durch eine Spende von Wilhelm Klingenstein     S. 11 ein „komfortab-
les“ Ritualbad eingerichtet werden konnte. Ein Miltenberger erinnert 
sich in der Zeitschrift „Spessart“ (Heft 8/1994, S. 12) daran, dass das 
Konferenzzimmer     S. 37 als Umkleide diente, von wo über eine Wen-
deltreppe das im Keller liegende, geflieste Ritualbad erreicht wurde. 
Das „lebendige Wasser“ soll aus dem Fischerbrunnen gekommen sein. 

>

>
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Ob es in der ersten Synagoge tatsächlich eine Mikwe gegeben hat, 
muss offen bleiben. Für die Einrichtung eines Ritualbads in der neu-
en Synagoge spricht hingegen, wie Du gelesen hast, einiges. Nun 
stellt sich eine Frage: Wo hat man in der Zwischenzeit die rituelle 
Reinigung vollzogen? Gibt es also noch ein weiteres Ritualbad in der 
Stadt? Eine Spur führt in den Keller des Hauses, das heute die Haus-
nummer Löwengasse 1 trägt. Folgt man dem Heimatforscher Rudolf 
Vierengel, so befindet sich dieses Haus seit 1706 in jüdischem Be-
sitz. Die jüdische Gemeinde selbst gibt an, seit dem Ende des 18. Jh. 
eine dort vorhandene Mikwe zu nutzen. Nach Auffassung des Kunst-
historikers Theodor Harburger soll diese bereits im 17. Jh. eingerich-
tet gewesen sein – vielleicht ist sie auch noch älter. 

Im 19. Jh. ordnen die Behörden in der Löwengasse mehrfach 
Umbauten wie den Einbau einer Heizung an: Diese Forderung 
zeigt nicht nur, wie wenig man von jüdischer Tradition versteht. 
Sie lässt ebenso vermuten, dass diese Anordnungen das Ziel ha-
ben, es den Jüdinnen und Juden in Miltenberg schwer zu machen 
– sicher auch, weil man weiterhin Vorbehalte ihnen gegenüber 
hat. 1838 wird das Betreten des Ritualbads behördlich verbo-
ten. Für eine Wiedernutzung werden in den Folgejahren weitere 
Auflagen erlassen. Damals gehört das Haus einer jüdischen Fa-
milie: Die Gemeinde überlegt daher, es zu kaufen, auch, um das 
Bad nach einem Umbau offiziell als Gemeindemikwe zu nutzen. 
„Nach dem Urteile von Sachverständigen“, so heißt es aber in 
einem Gemeindeprotokoll, könne „das Bad unmöglich ritualmä-
ßig repariert werden“. So wird beschlossen, vor dem Kauf den 
angedachten Neubau von einem Rabbiner genehmigen zu las-
sen: Man plant, „das Wasser der Quelle“ in ein an gleicher Stelle 
neu zu bauendes „ritualmäßiges Badezimmer“ umzuleiten. Dies 
wird erlaubt: Am 7. März 1881 kauft man das Haus. 
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Bürgermeister Schirmer schreibt in seiner 
Stadtchronik, dass aus Geldnot um 1888 
doch nur ein Um- und kein Neubau der Mik-
we in der Löwengasse erfolgt, wodurch sie 
wieder nutzbar wird. Neutral berichtet er 
aber nicht: So unterstellt er den Jüdinnen 
und Juden, durch „unvorsichtige Behand-
lung der Bäder“ einen in der Nähe liegen-
den Trinkwasserbrunnen verunreinigt und 
so die Verbreitung von Krankheiten verur-
sacht zu haben. Beweise hierfür hat er nicht 
– so bleibt es bei haltlosen Unterstellungen, 
schließlich war es einfach, „den“ Juden die 
Schuld zuzuschieben, auch, da dies von der 
Bevölkerung mehrheitlich mitgetragen wird. 

Falsche Vorwürfe werden aber auch gegen-
über der jüdischen Gemeinde im Nachbarort 
Kleinheubach laut, die ebenso eine Mikwe 
betreibt. Von 1838 bis 1888 wird diese ver-
mutlich von der Miltenberger Gemeinde 
mitgenutzt, während deren eigene Mikwe in 
der Löwengasse nicht betreten werden darf. 
Doch zwischenzeitlich wird auch diese „Aus-
weichmöglichkeit“ behördlich geschlossen.
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VON
FALSCHEN
VORWÜRFEN

 Der Mikwen-Neubau in Kleinheubach 

1837 wird die erste Kleinheubacher Mik-
we gesperrt. Ein Gerichtsarzt bemängelt 
Zustand und Wassertemperatur, die trotz 
Heizung unter den Vorgaben einer Re-
gierungsverordnung für Bäder liege – sie 
sei gar gesundheitsgefährdend. Abermals 
zeigt sich der Versuch, die Ausübung jüdi-
scher Tradition mit vorgeschobenen Argu-
menten zu verhindern. Wenig später plant 
die jüdische Gemeinde eine neue Mikwe, 
die, anders in Miltenberg, nicht mit Grund- 
bzw. Quellwasser, sondern durch den Rü-
denauer Bach gefüllt werden soll. Erneut 
wird antisemitisches Denken sichtbar: 
Nachbarn befürchten eine Verseuchung 
des Wassers und sehen gar eine Gefahr für 
ihre Gärten. Auch die Kleinheubacher Ver-
waltung versucht, den Bau zu verhindern. 
1838 wird aber die Baugenehmigung er-
teilt und die neue Mikwe eingerichtet. 



Vielfalt und Pluralität: Das gibt es auch im Juden-
tum! Während orthodoxe Jüdinnen und Juden die 
Mikwe zum Erlangen ritueller Reinheit und zur 
Gebotserfüllung aufsuchen, haben andere eigene, 
persönliche Zugänge zum Ritualbad gefunden. Bei-
spiele dafür zeigen Dir die folgenden Statements.

Die Mikwe ist für mich ein schönes Ritual, um mich mit 
den Generationen von jüdischen Frauen vor mir und mit 
der jüdischen Tradition zu verbinden. Ich habe mich zur 
Balanit, zur Mikwenbegleiterin für Frauen, ausbilden las-
sen, da ich es Frauen ermöglichen möchte, die Mikwe 
auch jenseits des traditionellen Gebrauchs für sich zu 
entdecken und zu nutzen, um Meilensteine des Lebens 
zu feiern: runde Geburtstage, ein Coming out, das Über-
leben einer schweren Krankheit oder berufliche Neu-
anfänge. Ich kann dabei helfen, ein passendes Ritual 
zu finden oder mit der Frau zusammen eines zu ent-
wickeln. Dies ist ein recht neuer Gebrauch der Mikwe. 
In den USA gibt es immer mehr Frauen, die von die-
ser Möglichkeit Gebrauch machen. Ich war die einzige 
in meinem Ausbildungskurs, die selbst noch nie in der 
Mikwe war. In meinem Bundesland gibt es keine neu-
zeitliche, funktionierende Mikwe und da ich weder zum 
Judentum übergetreten noch jüdisch verheiratet bin, 
hat sich die Gelegenheit noch nicht ergeben. Ich werde 
mir mein erstes Mal für den nächsten Urlaub aufheben 
und die große Mikwe, das Mittelmeer, nutzen. 

HANA IST JÜDISCHE YOGALEHRERIN UND BALANIT. 
SIE HILFT FRAUEN DABEI, DIE MIKWE FÜR SICH 
NEU ZU ENTDECKEN. 

D. WÄHLT BEWUSST, WELCHEN 
TRADITIONEN DES JUDENTUMS 
SIE FOLGT. DAS RITUALBAD 
GEHÖRT NICHT DAZU.

Ich war noch nie in einer Mik- 
we und werde auch vermut-
lich nie eine aufsuchen. Das 
liegt daran, dass ich kein reli-
giöses Leben führe. Auf man-
che Traditionen im Judentum 
lege ich großen Wert, der Be-
such der Mikwe und die gan-
ze Handhabung der Sexuali-
tät und der Familienplanung 
gehören allerdings bestimmt 
nicht dazu. Die Frauen in 
meiner Familie, die schon 
eine Mikwe besucht haben, 
waren ein einziges Mal dort, 
und zwar vor ihrer Hochzeit. 
Das hätte ich wohl auch ge-
macht, wenn ich eine tradi-
tionelle rabbinische Hoch-
zeit gefeiert hätte.
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DIE
UND



ERNEUERUNG UND INNERE ERFRISCHUNG: DAS BEDEUTET DIE MIKWE FÜR MARIA.

56

Wenn ich früher völlig unbedacht erzählte, 
dass ich in die Mikwe gehe, erntete ich im-
mer ein großes Erstaunen: „Wie, du gehst in 
die Mikwe?“ Und dann schloss sich meis-
tens der Nachsatz an: „Aber das ist doch 
total orthodox.“ Deshalb erzähle ich heute 
fast gar nicht, oder nur noch im vertrau-
ten Kreis, oder wie hier mit einem Pseudo-
nym davon. Denn eigentlich geht das auch 
keinen wirklich etwas an, vor allem, da 
die Praxis, zumindest in Deutschland, fast 
verschwunden ist und immer etwas merk-
würdig beäugt wird. Aber Du willst etwas 
wissen, also erzähle ich Dir davon: Es ist 
schwierig, in eine Mikwe reinzukommen, 
da es nicht in jeder jüdischen Gemeinde 
eine gibt und wenn doch, diese nicht so 
oft zugänglich ist. Meist gibt es nur vor 
den wichtigen Feiertagen einen Aushang 
zum Besuch der Mikwe, in den man sich 
eintragen kann und einen bestimmten 
Zeitraum zum Untertauchen erhält. Ich 
finde es schade, dass es selten in einer 
deutschen Gemeinde regelmäßigen Zu-
gang gibt, da ich öfter das Bedürfnis habe, 
mich rituell zu reinigen. Natürlich ist das 
eine Kostenfrage: Es gibt einfach zu we-
nig Jüdinnen und Juden, die hineingehen 
würden, und nur für mich aufzuschließen 

und das Wasser anzuwärmen, ist natürlich 
nicht tragbar. Früher gab es neben den je-
weiligen Gemeindemikwaot auch eine Rei-
he an privaten Mikwaot im eigenen Keller. 
Da war man natürlich unabhängig, aber die 
wurden fast alle zugeschüttet oder als La-
gerkeller benutzt. Ich könnte natürlich auch 
in ein fließendes Gewässer gehen, aber un-
bekleidet ist das nicht gut möglich und 
darüber hinaus übers Jahr hinweg ziemlich 
kalt. Zum Glück finde ich über die Feiertage 
hinaus immer wieder eine Gelegenheit, un-
terzutauchen, wenn auch nicht unbedingt 
in der Stadt, in der ich wohne. In den letz-
ten Jahren habe ich eine „Mikwenfreundin“ 
gefunden: Immer, wenn ich etwas organi-
siere, kommt sie mit. 
Jetzt steht immer noch die Frage im Raum, 
warum ich das mache. Ich kann dazu nur 
sagen: Man muss es gemacht haben, um 
nachzuempfinden, wie es einen verändert. 
Für mich ist es wie eine Erneuerung. Ich 
komme jedes Mal erfrischt, aber anders er-
frischt, als wenn ich im Schwimmbad ein 
paar Runden drehe, heraus. Es ist für mich 
immer ein Stück Erneuerung der Seele. 
Genau deswegen liebe ich es, in die Mikwe 
zu gehen und damit auch das Gebot des 
Untertauchens zu erfüllen.



ERNEUERUNG UND INNERE ERFRISCHUNG: DAS BEDEUTET DIE MIKWE FÜR MARIA.

SELBSTBESTIMMUNG ÜBER DEN EIGENEN 
KÖRPER: I. SIEHT DAS RITUALBAD ALS 
ÄUßEREN EINGRIFF. DAHER LEHNT SIE 
ES STRIKT AB. 

Ich war noch nie in der Mikwe. Ich finde 
religiöse Rituale, die einen Zugriff auf 
den Körper darstellen, unerträglich. Ich 
lebe ein säkulares Judentum. Und Sä-
kularisierung bedeutet auch [...] Priva-
tisierung des Körpers – und von allem, 
was mit diesem zusammenhängt, etwa 
auch Hygiene.

Wenn ich so zurückdenke, ist es ein Mo-
ment auch von Glück, obwohl ich vorher 
eigentlich so gemischte Gefühle gehabt 
habe, auch diesem ursprünglichen Ritual 
gegenüber. Aber es ist wirklich so: Jetzt ist 
das endlich mal passiert, jetzt bist du die-
sen ganzen Prozess endlich bis zum Ende 
durchgegangen, denn das hängt ja von so 
vielen Dingen ab, nicht nur vom Willen, 
davon, dass man konvertieren will. Es ist 
wie ein Besiegeln, die Worte haben ei-
gentlich nicht so eine starke symbolische 
Kraft, wie dieser Akt. Dieser Moment, das 
war für mich eigentlich, ans andere Ufer 
zu kommen. Man steigt ins Wasser und 
[...] nicht am selben Ort wieder hinaus.
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B. HAT DAS RITUALBAD SCHÄTZEN GELERNT, 
TROTZ ANFÄNGLICHER SKEPSIS: DAS BAD 
IM LEBENDIGEN WASSER LIEß SIE HAUT-
NAH SPÜREN, DASS IHR ÜBERTRITT ZUM 
JUDENTUM EIN NEUBEGINN IST. 

EIN MONATLICHER MIKWENGANG: DAS 
KOMMT FÜR S. NICHT IN FRAGE. SIE VER-
SPÜRT NICHT DAS BEDÜRFNIS, NACH DER 
REGELBLUTUNG UNTERZUTAUCHEN.

Säkulare Jüdinnen und Juden fühlen sich 
dem Judentum kulturell, über Werte und 
als Mitglieder der jüdischen Gemeinschaft 
verbunden. Die Bedeutung der Religion ist 
für sie individuell: Sie wählen selbst, wel-
chen Ritualen und Traditionen sie folgen. 

SÄKULARES JUDENTUM?

Dieses Thema „rein und unrein“, das ist 
ein Prinzip, mit dem ich nicht viel an-
fangen kann. Menstruation ist für mich 
ein normaler Vorgang, das gehört in 
den Monatszyklus der Frau, das empfin-
de ich nicht als unreinen Moment. Ob-
wohl ich schon nachvollziehen kann, 
dass man als Frau da mehr seine Ruhe 
braucht, das sind so Phasen, wo man 
gereizter ist. Aber ich habe nicht das 
Gefühl, das muss man am Schluss mit 
einem Ritual abschließen.



 Bét Olám: So lautet ein hebräischer בית עולם
Ausdruck für einen Friedhof, der auch als 
„Haus der Ewigkeit“ übersetzt werden kann. 
Bereits im 14. Jh., vielleicht auch früher, soll 
es einen ersten jüdischen Friedhof in Milten-
berg gegeben haben – wo genau, ist noch 
ungeklärt. Noch erhalten hingegen ist der 
zweite Friedhof, heute als „alter jüdischer 
Friedhof“ bezeichnet, der unweit der Evan-
gelischen Kirche zwischen Burgweg und 
Stadtmauer liegt. Vermutlich ist er um das 
15. Jh. angelegt und bis 1900 genutzt wor-
den ist. Dann jedoch plant die Gemeinde, für 
den Synagogen-Neubau ein Grundstück in 
der Mainstraße zu kaufen, von dem Teile der 
Stadt gehören. Diese lässt sich nur auf einen 
Tausch ein: Den Baugrund erhält die Ge-

meinde, wenn sie im Gegenzug die Besitz-
rechte am Friedhof an die Stadt überträgt. 
Man plant nämlich den Bau eines Weges 
zwischen Innenstadt und Burgweg – quer 
durch eine Fläche, die zur Friedhofserweite-
rung vorgesehen war. Der Tausch kommt zu-
stande: Ab 1901 nutzt die Gemeinde einen 
neuen, dritten Friedhof an der Monbrunner 
Straße, unweit des Mainzer Tors, die Stadt 
baut unterdessen den geplanten Weg und 
verpflichtet sich bis heute dazu, den Fried-
hof angemessen zu pflegen. Gegenwärtig 
sind noch 136 Grabsteine auf dem Friedhof 
am Burgweg sichtbar. Warum einige schein-
bar verschwunden sind und wie Bestattung 
und Grabpflege nach jüdischer Tradition ab-
laufen, erfährst Du auf der folgenden Seite. 
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HÄUSER DER EWIGKEIT
JÜDISCHE FRIEDHÖFE IN MILTENBERG



 EWIGKEIT... 
Auf jüdischen Friedhöfen ruhen die Verstor-
benen für die Ewigkeit: Anders als etwa auf 
christlichen Friedhöfen üblich gibt es kei-
ne Begrenzung der „Liegedauer“ und Grä-
ber werden niemals aufgelöst. Aus diesem 
Grund sind auch die drei Gewölbe entstan-
den, die Du auf dem Bild links im Hinter-
grund erkennen kannst: Bei der Erweiterung 
des Burgwegs hätte man Gräber entfernen 
müssen. Um das nicht zu tun, hat man sie 
durch den Bau der Gewölbe geschützt. 

 ...UnD EnDLICHKEIT 
Das Leben auf der Erde ist endlich. Diese Ver-
gänglichkeit spiegelt sich auch in der jüdi-
schen Bestattungstradition wider: Grabstei-
ne werden nicht auf Hochglanz poliert, auf 
Blumenschmuck wird traditionell verzichtet 
und der Natur freier Lauf gelassen. Daher 
wirken auch Miltenbergs jüdische Friedhö-
fe auf den ersten Blick durch das oft hoch 
gewachsene Gras ungepflegt – tatsächlich 
nimmt man nur die nötigsten Arbeiten wie 
gelegentliches Mähen vor, um den Friedhof 
als würdigen Ort zu bewahren, greift jedoch 
nicht umfassend in die Landschaft ein. 

 OSTUNG 
Vor allem auf älteren Friedhöfen liegen die 
Verstorbenen mit den Füßen nach Osten be-
graben: So blicken sie in Richtung Jerusalem. 

 RITUALE 
In vielen Kulturen und Religionen gibt es 
Begräbnis- und Trauerrituale – so auch im 
Judentum, wobei diese keineswegs von al-
len Jüdinnen und Juden gepflegt werden. 
Oft beten Familie und Freunde unmittelbar 
nach dem Tod gemeinsam, ehe die Tahara, 
eine rituelle Waschung des Leichnams, er-
folgt. Mancherorts vollzieht das die Chev-
ra Kaddischa, die Beerdigungsgesellschaft 
(eine Gruppe von Ehrenamtlichen) der Ge-
meinde. Anschließend kleidet man den Ver-
storbenen in weiße Gewänder (Tachrichin): 
Im Judentum besteht der Glaube, dass die 
Toten am Ende der Zeiten so auferstehen, 
wie sie begraben wurden. Auch daher wird 
zudem meist keine Feuer-, sondern eine Erd-
bestattung in einem schlichten Holzsarg 
vorgenommen, denn in Gen 3,19 heißt es: 
„Staub bist du, zum Staub musst du zurück“. 

Oft wird auch Erde aus Israel mit ins Grab 
gegeben, die, wie die Ostung, mit Jerusalem 
verbinden soll. Zudem reißen enge Angehö-
rige bei der Beerdigung manchmal ihre Klei-
dung ein Stück ein. Von dieser Trauergeste 
erzählt das Buch Hiob: Als er vom Tod seiner 
Kinder erfährt, zerreißt Hiob seine Kleider. 
Schließlich gibt es den Brauch, Steine auf 
die Gräber zu legen: In der Tora wird erzählt, 
dass man auf diese Weise nach dem Auszug 
aus Ägypten in der Wüste Gräber markiert.
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Wenn Du aufmerksam durch 
Miltenberg gehst, kannst Du sie 

an so manchem Türpfosten, oft 
etwas versteckt, entdecken: Spu-
ren einer Tradition, die davon zeu-
gen, dass in diesem Haus einmal 

Jüdinnen und Juden gelebt haben. 
Dabei sind diese Spuren nicht gera-
de auffällig: Eine schräge Vertiefung 
neben der Haustür, oft notdürftig 
verschlossen oder mit Farbe überstri-
chen. Eine Hochwassermarke? Tat-
sächlich handelt es sich dabei um die 
Stelle, an der einst eine Mesusa befes-
tigt war: Das ist hebräisch und heißt 
übersetzt „Türpfosten“. Dort wird die 
längliche Kapsel, die oben abgebildet 
ist, schließlich angebracht. Aber war-
um wird das getan? Die Antwort fin-
dest Du in der Tora. Im fünften Buch 
Mose, dem Buch Deuteronomium, 
kannst Du Folgendes lesen: 

Die Mesusa ist also nicht einfach eine 
Verzierung: Sie ist Ausdruck des Be-
kenntnisses zu dem einen Gott. Im 
Inneren der Kapsel liegt daher ein 
Stück Pergament, das Klaf. Darauf 
stehen die ersten beiden Abschnitte 
eines der wichtigsten jüdischen Texte 
geschrieben, der Sch‘ma Israel heißt. 
Übersetzt bedeutet das „Höre, Israel“, 
denn so beginnt dieser Text, wie Du 
am Ende der linken Spalte gelesen 
hast. Die Rückseite des Pergaments 
wird mit dem hebräischen Wort שדי 
als Umschreibung für den Gottesna-
men beschriftet. Oft steht dieses Wort 
oder dessen erster Buchstabe zudem 
auf der Mesusa selbst: Auf dem links 
abgebildeten Exemplar findest Du die 
Gottesbezeichnung im oberen Drittel. 

Das Anbringen der Mesusa an der ei-
genen (Haus-)Tür wird als Erinnerung 
an die Gegenwart des Ewigen und 
als Zeichen, dass man selbst und das 
Haus von diesem geschützt sind, ge-
deutet. Jüdinnen und Juden, die die-
se Tradition pflegen, berühren daher 

 Höre, Israel! Der Herr, unser Gott, 
 der Herr ist einzig. [...] Du sollst 
 [diese Worte] auf die Türpfosten 
 deines Hauses und in deine 
 Stadttore schreiben. DTN 6,4.9 
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beim Betreten und Verlassen von Räumen 
oder Häusern oftmals die Mesusa und spre-
chen dabei die Worte „Gott schütze mich bei 
meinem Fortgehen und bei meinem Ankom-
men, jetzt und in Ewigkeit.“

Wie die Mesusa anzubringen ist, ist in 
der Halacha, die Du bereits vom Ritual-
bad kennst, festgelegt. So wird sie stets im 
obersten Drittel des rechten Türpfostens be-
festigt. Wie Du auf den beiden Bildern er-
kennen kannst, erfolgt die Anbringung meist 
nicht gerade, sondern schräg, und zwar so, 
dass sie in Richtung der Tür geneigt ist. Der 
Grund hierfür ist eine im Talmud angedeute-
te Diskussion zweier Gelehrter darüber, ob 
die Mesusa waagrecht oder senkrecht anzu-
bringen sei. Da keine Position als die einzig 
richtige erkannt wird, einigt man sich auf 
den Kompromiss der schrägen Anbringung. 
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Wer sich strikt an die Halacha hält, bringt 
eine Mesusa zudem nicht nur an der Haustür, 
sondern am Eingang eines jeden bewohnten 
Zimmers an, wobei Badezimmer und Toilet-
ten hiervon ausgenommen sind. Diese Tradi-
tion am Türpfosten wird bis heute gepflegt 
– aber, wie Du bereits vom Ritualbad weißt, 
gibt es im Judentum verschiedene Strömun-
gen. Ob und wie viele Mesusot man anbringt, 
ist eine persönliche Entscheidung, die von 
Person zu Person unterschiedlich ist. 

Diese Mesusa hat einiges überstanden: Sie 
ist über 150 Jahre alt und hing zuletzt am 
Haus von Mira Marx     S. 16. Anfang 1942 
wurden dort alle noch in Miltenberg le-
benden Jüdinnen und Juden untergebracht. 

>

 Ein Klaf: Dieses 
 Stück Pergament 
 wird zusammen- 
 gerollt in die 
 Mesusa hinein- 
 gelegt.  

 Spuren einer 
 Tradition: Hier 
 war einst eine 
 Mesusa angebracht. 



Im Jahr 2022 unterstützt in einer Umfra-
ge* rund ein Drittel der 18- bis 29-Jährigen 
die Auffassung, Jüdinnen und Juden hätten 
etwa in Wirtschaft und Politik zu viel Ein-
fluss. Knapp ein Fünftel der Befragten ver-
tritt offen antisemitische Ansichten und 
empfindet diese als unproblematisch. Das 
zeigt: Antisemitismus ist kein Relikt der 
Vergangenheit. Er ist nach wie vor weit ver-
breitet, zwar in neuen Ausdrucksformen, 
aber mit altbekannten Mustern. Vorurteile, 
Voreingenommenheit und Schubladenden-
ken bestehen weiter. Antisemitismus zeigt 
sich auf viele Arten: Etwa dann, wenn „Du 
Jude!“ als Beleidigung benutzt wird, wenn 
Jüdinnen und Juden als „fremd“ gesehen 
werden oder wenn sich falsche Stereotype 
wie das Bild des „Geldjuden“ hartnäckig hal-
ten. Dabei erfolgen solche Äußerungen auch 
unbewusst. Antisemitismus hat sich tief 
in Sprache und Alltag eingeschrieben und 
wird häufig unreflektiert übernommen: in 
der Familie, im Freundeskreis, durch Medien 
oder durch Menschen mit Vorbildfunktion. 
So wird Antisemitismus zur Normalität – in 
seinen verschiedenen Erscheinungsformen. 

Zunehmend verbreitet ist auch das Denken, 
„Judenhass“ sei etwas Vergangenes, hinter 
das ein Schlussstrich gezogen werden soll. 
Die Erinnerung hieran wird verdrängt, um 
sich nicht mit der eigenen Mitverantwor-
tung an Unrecht und Gewalt beschäftigen 
zu müssen. Behauptungen wie „in Milten-
berg war das nicht so schlimm!“ sollen Hei-
mat und Vorfahren entlasten. Im Gegenzug 
weist man den Jüdinnen und Juden eine 
Mitschuld zu, um so das eigene Gewissen zu 
erleichtern. Diese Täter-Opfer-Umkehr gibt 
es bis heute: Etwa dann, wenn das Erinnern 
an die Vergangenheit als lästig oder unnötig 
gesehen wird – oder, wenn Stereotype wei-
terleben, die Jüdinnen und Juden als fremd, 
anders oder gar gefährlich darstellen. Und 
ja, auch ein scheinbar beiläufiges „Du Jude!“ 
drückt aus, dass das Jüdische als Störung 
oder Bedrohung gedeutet und als Sinnbild 
für das Schlechte instrumentalisiert wird. 

Antisemitismus ist somit kein Thema von 
gestern. Es ist deshalb unsere heutige Ver-
antwortung, hinzusehen, wachsam zu blei-
ben und entschieden dagegen vorzugehen.
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*World Jewish Congress: The 2022 WJC Report on Anti-Semitism in Germany, https://t1p.de/lk3rb [15.05.2025].
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ZUM WEITERLESEN: LITERATURHINWEISE IMPRESSUM



Orte, die zur Begegnung einladen: 
mit der Geschichte, mit dem Ju-

dentum und mit Menschen. In Mil-
tenberg wird jüdische Tradition er-

fahrbar. Dieses Heft begleitet Dich 
dabei, lebendige Spuren jüdischer 

Geschichte in der Stadt zu erkun-
den und von ihnen zu lernen, wie 

Jüdinnen und Juden in Miltenberg 
lebten, was an sie erinnert, wie jü-

dische Tradition heute gelebt wird 
– und, warum es wichtig ist, Ge-

hörtes, Gelesenes, aber auch selbst 
Gedachtes kritisch zu hinterfragen.  

Empfohlen ab 12 Jahren.


